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Einleitung
In diesem Jahr stehen der Zellgemeinde einige Änderungen "ins Haus".
Ab Sommer 2020 sind die Räume der Kantine 5 für uns nicht mehr verfüg-
bar. Deswegen werden wir den Standort wechseln müssen. 

Den einen mag das Sorge bereiten. Bei den meisten von uns
scheint es aber eher Aufbruchstimmung und Vorfreude aus-
zulösen. Seit 2009 versammeln wir uns fast jeden Sonntagmor-
gen im "Studio Libertango" des Alten Postamts. Bereits seit 10
Jahren. Es ist Zeit für etwas Neues.

Im Weiteren möchte ich dir skizzenhaft Folgendes erläutern: 
1. Die Basiswerte bei der Gründung der Zellgemeinde 2005. Das ist

eine Auffrischung für alle, die von Anfang an dabei waren. Und es
sind wertvolle Informationen für die, die im Laufe der Zeit dazu
gekommen sind.

2. Die inhaltlichen Veränderungen in den letzten 10 Jahren. Ohne
Frage:  Es  gab  eine  theologische  Verschiebung.  Sich  darüber  be-
wusst zu sein und diese Wandlung zu refektieren, ist wichtig, um
sich weiterhin mit der Gemeinde verbunden zu fühlen. 

3. Mögliche Folgerungen für die zukünftige Entwicklung. Hier wird
es spannend. Was denkst du, könnte in den kommenden Jahren ge-
schehen? Was erwarten wir von Gott? Und für was wollen wir uns
engagieren?

Mit all dem verbindet sich die Hoffnung, dass wir gemeinsam eine neue
(oder vertiefte) Klarheit und Begeisterung erleben, warum wir das, was
"Gemeinde" genannt wird, überhaupt machen.

Falls du dich bisher noch nicht erkennbar der Zellgemeinde angeschlossen
hast, fndest du im Nachfolgenden viel Material, das dir bei der Orientie-
rung und Entscheidungsfndung helfen kann. Es würde uns freuen, wenn
du inspiriert wirst und aktiv mit "auf das Spielfeld" kommst.

Wie  auch immer  deine  Geschichte  und Verbundenheit  mit  der  Zellge-
meinde aktuell aussieht und sich gestaltet: Danke für dein Interesse und
schön, dass du mit uns auf dem Weg bist.

Jens Stangenberg

Zum Aufbau

Diese Schrift hat zwei Teile. Der erste beschreibt die Geschichte der ver-
gangenen Jahre aus meiner persönlichen Perspektive. Der zweite ist eher
themenorientiert und stellt die Eckwerte unseres Gemeindeverständnisses
und mögliche Entwicklungs-"Bausteine" dar.

"Es ist Zeit
für etwas
Neues."
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TEIL 1: Geschichte und Ausblick

1) Zurück zur Vision einer "Kirche ohne Mauern"

Ich beginne persönlich. Es war im Mai 2019. Was damals geschah, fühlt
sich rückblickend wie eine Art innere Totenauferweckung an. Bis dahin
war mir nicht klar, wie sehr in mir durch verschiedene Umstände der ur-
sprüngliche Traum von Gemeinde gestorben war. Aber von vorne.

Nach vielen Jahren einer Totalsanierung unseres alten Privathauses war
endlich die Erneuerung des Daches dran. Dieses Projekt war jedoch zu
groß, als dass ich es in Eigenarbeit umsetzen konnte. Als die Handwerker
Ende April kamen wurde deutlich, dass ihre Facharbeit gut einen Monat
dauern würde. Sie würden direkt über mir das gesamte Dach abdecken
und neu eindecken. Erst später habe ich verstanden, wie symbolisch das
Ganze sein würde.

Weil mein Studienzimmer direkt unterm Dach liegt, war es in dieser
Zeit wegen des Lärmpegels praktisch unmöglich, mich dort zu konzen-
trieren. Also zog ich innerhalb des Hauses um. Aber auch an anderer Stel-
le konnte ich keinen klaren Gedanken fassen und nur Routinearbeiten er-
ledigen. 

Während dieser Zeit  wurde ich auf zwei voneinander unabhängigen
Wegen auf eine Konferenz in der Bibelschule Wiedenest aufmerksam. Es
ging um das Thema "Zellgemeinde". Ein Thema, das nach meinem Ein-

druck in Deutschland seid fast 20 Jahren nahezu
tot ist.

Auch wenn ich im Laufe der Jahre ein bisschen
konferenzmüde  geworden  bin,  gab  es  in  mir
doch noch einen Restfunken – eher ein Fünkchen
– an Hoffnung, der dazu führte, mir das Ganze
genauer anzusehen. Möglicherweise war in die-
sen Geschehnissen ein Reden Gottes verborgen. 

Als Versuchsballon hörte ich mir die vier mp3-
Dateien von der vorangegangenen Konferenz an.
Sie waren – gefühlt – endlos lang und nicht von

besonders guter Qualität. Aber die lauten Geräusche der Handwerker auf
dem Dach verhinderten, dass ich mich anderen Aufgaben zuwandte und
die Ton-Aufnahmen geduldig bis  zu Ende anhörte.  Danach erschien es
mir noch sinnvoller, dem weiter nachzugehen.

Ende  Mai  fuhren  wir  als  Teil  unserer  Gemeindeleitung  zu  besagter
Konferenz. Sie wurde nicht besonders beworben und richtete sich speziell
an Pastoren und Gemeindeleitungen. Ich traf keine der Personen, die da-
mals Ende der 90er Jahre begeistert mit dem Zellgemeinde-Ansatz experi-
mentierten. Alles neue Leute, viele davon junge Erwachsene.

Ich setzte mich auf einen der hinteren Plätze. So konnte ich alles aus ei-
ner gewissen Distanz verfolgen. Innerlich war ich noch nicht so weit, mich

"Innerlich war ich
noch nicht so weit,

mich erneut auf
dieses Thema
einzulassen."
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erneut auf dieses Thema einzulassen. Zwar hatte ich auf der einen Seite
über die Jahre hinweg mehrere Dutzend Bücher zu diesem Themenfeld
verinnerlicht. Auf der anderen Seite verbanden sich damit aber auch so
viele Frustrationen und Verletzungen, dass ich lieber einen Bogen darum
machen wollte.

Vorne standen Roberto Bottrel und Paulo Mazoni, beides Pastoren aus
Brasilien – noch dazu Baptistenpastoren. Sie erzählten von ihrer Gemein-
degeschichte: sachlich, ernüchternd und zugleich humorvoll. Nach 40 Jah-
ren stabiler, aber stagnierender Gemeindearbeit kam der neue Hauptpas-
tor Paulo in eine innere Krise und fragte sich und Gott, ob er so noch wei-
termachen kann und will. Die Geschichte ist natürlich länger, als ich sie
hier beschreibe. Fazit: Es kam zu einem Gebetsaufbruch, zu einer neuen
Begeisterung, Menschen mit Jesus in Kontakt zu bringen und zur Umstel-
lung der Gemeinde auf die "Zell-Struktur". Dieser Prozess begann im Jahr
2000 und dauerte gut acht Jahre. Damals hatte die Gemeinde ca. 400 Mit-
glieder. Heute erreicht die Gemeinde an die 20.000 Menschen.

Während ich zuhörte, merkte ich, wie sich
in  mir  Widerstand  regte.  Anstatt  inspiriert
zu sein – wie die meisten anderen –, blockte
ich  eher  ab.  Bevor  ich  nach  der  Veranstal-
tung auf mein Zimmer ging, kaufte ich dann
aber doch ihr unscheinbares Buch mit dem
Titel "Multiplikation".

Als ich darin zu lesen anfng, wurde ich
gewissermaßen  hineingesogen.  Nicht  weil
das Buch so spannend geschrieben war, sondern weil die Inhalte in mir
eine geheimnisvolle Resonanz auslösten. Konnte es wirklich sein, dass all
das, was ich früher einmal mit und für Gemeinde geträumt hatte, doch
kein Hirngespinst war?

Während ich las, kamen mir die Tränen. Ich unterbrach das Lesen und
kniete mich vor das Hotelbett, um zu beten. Beten nicht im Sinne von laut
reden, sondern als ein stilles Ausschütten des Herzens. Selbst während ich
diese Zeilen schreibe und mich daran erinnere, kommen mir erneut die
Tränen. Es ist schwer zu erklären, was genau damals vor knapp einem
Jahr geschah. All die Schmerzen des Gemeindekonfiktes von vor über 15
Jahren kamen hoch. All die Verwundungen und Verleumdungen gegen-
über meiner Person wurden durch Gottes geheimnisvolle Gegenwart be-
rührt. Und gleichzeitig war da ein tiefes Glück, dass das, wovon ich als
junger Pastor geträumt hatte, offenbar doch nicht unmöglich ist.

Kreuzgemeinde
Man muss in der Geschichte noch ein bisschen weiter zurückgehen, um es
zu verstehen. 1991 begann ich meinen Pastorendienst in der Kreuzgemein-
de Bremen für den Bereich "Junge Gemeinde". Im Rahmen eines charisma-
tischen Abendgottesdienstes – es muss wohl 1993 gewesen sein – entstand
vor mir ein Bild für eine zukünftige Gemeindeentwicklung. Ich sah ein al-

"Als ich darin zu
lesen anfng, wurde
ich gewissermaßen

hineingesogen."
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tes Kirchengebäude. Kurz darauf zerbröckelten dessen Steinmauern und
Licht drang nach außen. Über die Trümmer des Kirchengebäudes hinweg
gingen die Menschen wie kleine Leuchtpunkte in die Umgebung. Es war
ein schönes und ermutigendes Bild.

Zeitgleich las ich das erste Material über die Wirkungsweise einer Ge-
meinde mit einer Zell-Struktur. Es ging um eine Kirche ohne Mauern, eine
Kirche ganz aus Menschen und Beziehungen. Es war die Vision vom auf-
keimenden Friedensreich Gottes an allen Orten der Gesellschaft, in Cafés
und Restaurants, an Schulen und Unis, in Krippen und Kindergärten, an
Arbeitsplätzen und in Nachbarschaften, in Sportvereinen und in Fußball-
clubs, in hippen Künstlerkollektiven und Senioren-WGs. Es ging um eine
Form von Kirche aus einem Netzwerk kleiner dynamisch offensiver Grup-
pen, eine Kirche rund um Esstische, eine Kirche auf Spielplätzen, überall
dort, wo sich Menschen gewöhnlich treffen und begegnen.

Philippusgemeinde Lilienthal
1997  fngen  wir  an,  die  neugegründete  Philippusgemeinde  Lilienthal
schrittweise in diese Richtung zu prägen. In den dynamischeren Jahren

wuchs die Gemeinde jährlich um ca. 20%. Bereits An-
fang der 2000er-Jahre bestand die Gemeinschaft aus ca.
1/3 Personen, die ganz neu zum Glauben an Jesus ge-
funden hatten – ohne eine andere gemeindliche Vorge-
schichte.  Das  war  vor  unserem  baptistischen  Erfah-
rungshintergrund erstaunlich.

Gründung der Zellgemeinde
2003/04 kam es leider zu einer Konfiktdynamik inner-
halb des Lilienthaler Leitungsteams. Aus dieser bedrü-
ckenden und eher dunklen Phase heraus wurde Anfang
August 2005 offziell die Zellgemeinde gegründet. Wir

wählten  damals  den  Namen  "Zellgemeinde",  um  allen,  die  dabei  sein
wollten oder neu dazu kamen, gleich zu Beginn deutlich zu machen, wor-
um es gehen sollte. Im Verlauf der ersten Gründungsjahre stellte sich aber
heraus, dass es zunächst einmal enorm viel Energie erforderte, den frühe-
ren Gemeindekonfikt zu verarbeiten. Es blieb nahezu keine Kondition üb-
rig, um eine positive und offensiv nach außen gerichtete Gemeinde aufzu-
bauen. 

So bitter wie dieser kollektive Konfikt auch war, er hatte auch etwas
Gutes. Nachdem wir die Räumlichkeiten der Philippusgemeinde in Lilien-
thal verlassen hatten, mussten wir uns von jetzt auf gleich als "Kirche ohne
Gebäude" formieren. Der Ernstfall "Zellgemeinde" war eingetreten. Das,
worüber wir früher eher abstrakt und nur als Option nachgedacht hatten,
war nun plötzlich Realität geworden.

In den ersten vier Monaten trafen wir uns nahezu jeden Sonntag an ei-
nem anderen Ort zum Gottesdienst – in Kulturzentren, anderen Gemein-
dehäusern, Open Air oder in Tanzstudios. Per Rundmail wurde am Frei-

"Das war vor
unserem

baptistischen
Erfahrungs-
hintergrund
erstaunlich."
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tag bekannt gegeben, wo wir uns am nächsten Sonntag treffen würden.
Weil wir keinen festen Standort hatten, musste man sich aktiv informie-
ren. Es war unmöglich, sonntags aus einer gewissen Routine heraus in ein
bestimmtes Kirchengebäude zu gehen, wenn man uns fnden wollte. Für
manch einen mag sich das sehr anstrengend anhören. Der gute Nebenef-
fekt war aber: Es kamen nur Leute, die wirklich dabei sein wollten.

La Milonga
Im Herbst 2005 wurden wir auf das Tanzstudio "La Milonga" in der Stader
Straße aufmerksam. Es wurde für vier Jahre unser regelmäßiger Standort.
Mit seinen roten Plüschstühlen, dem Parkettboden und der Spiegelwand
verwandelte sich dauerhaft unser Bild von dem, was denn wohl ein "rich-
tiger" Gottesdienstraum wäre. Was aber noch bedeutsamer war: Erst spä-
ter realisierten wir, dass wir uns gewissermaßen inmitten eines multireli-
giösen Kulturzentrums befanden. Mehrfach fanden parallel am Sonntag-
morgen auch andere Veranstaltungen buddhistischer oder muslimischer
Art statt. All das half uns, jegliche Berührungsängste zu verlieren.

Serve the City
2009 kamen wir in Kontakt mit Serve the
City  International.  Parallel  dazu  setzte
ich mich mit der neuen Leiterin der Frei-
willigen-Agentur  Bremen  in  Verbin-
dung. Anstelle die Zellgemeinde in Got-
tesdiensten  theoretisch  über  die  Wich-
tigkeit von sozialem Engagement zu in-
formieren,  verlegten  wir  kurzerhand
mehrere Gottesdienste direkt in die Frei-
willigen-Agentur. Dadurch konnten wir
unmittelbar  vor  Ort  sehen  und erklärt
bekommen, welch wertvolle Arbeit seit Jahren dort gemacht wurde.

Das Engagement im Rahmen von Serve the City hat uns viele Türen in
der Stadt geöffnet. Neben dem, dass wir eine Reihe von interessanten Leu-
ten kennengelernt haben, hat es uns vor allem innerlich verändert.  Der
Blick für unsere Stadt hat sich geweitet und wir haben eine detailliertere
Außenwahrnehmung von "Kirche" bekommen. Dabei wurde eine Frage
immer drängender: Wozu braucht es Kirchen, die keinen erkennbar guten
und aufbauenden Einfuss auf die Gesellschaft ausüben?

Kantine 5 | Studio Libertango
Ebenfalls seit  2009 treffen wir uns in der Kantine 5. Ende 2011 fng die
Zellgemeinde an zu wachsen. Bei der Gründung waren wir 47 Personen.
Durch verschiedene Faktoren verkleinerten wir uns in der ersten Zeit bis
auf 39 Leute. Heute pendeln wir seit ca. drei Jahren rund um die 80 Mit-
glieder. Mit Kindern und Freunden ist das ein Beziehungsgefecht von ca.
120 Personen. Wenn man sich die geistlichen Biographien der Einzelnen

"Wozu braucht es
Kirchen, die keinen

erkennbar guten und
aufbauenden Einfuss
auf die Gesellschaft

ausüben?"
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vor Augen führt – soweit sie bekannt sind –, fällt auf, dass fast alle bereits
in anderen Gemeinden zum Glauben gefunden haben. Damit besteht die
Zellgemeinde zu weiten Teilen aus Christinnen und Christen, die entwe-
der nach Bremen gezogen sind oder mit einer gebrochenen Geschichte aus
anderen Gemeinden zu uns gekommen sind.

Es ist gut, wenn es in unserer Gemeinde möglich ist, zur Ruhe zu kom-
men und innerlich auszuheilen. Nach wie vor ist es verstörend, dass es in-
nerhalb mancher christlicher Milieus so viele Arten von Enge und daraus
resultierende Verletzungen gibt.  Wir wollen als Zellgemeinde gerne ein
Ort der Zufucht sein und sehen darin einen Teil unseres Auftrags.

Gleichermaßen gilt aber auch: Wir möchten nicht, dass uns unsere Ent-
täuschungen und Verletzungen jahrelang wie eine Endlosschleife beschäf-
tigen und uns davon abhalten, die leuchtende Kraft des Evangeliums of-
fensiver bekannt zu machen. Als ich im Sommer 2019 noch einmal anhand
unseres Mitgliederregisters die 14 Jahre Gemeindegeschichte durchging,
hat es mich immer mehr beunruhigt, wie wenige Menschen bisher durch
das Wirken der Zellgemeinde ganz neu und zum ersten Mal in Kontakt
mit Jesus gekommen sind. Wir denken, es ist Zeit, dass sich das wieder än-
dert.

#refocus-Prozess
Das ist einer der Gründe, weshalb wir Anfang September 2019 den #refo-
cus-Prozess  angestoßen haben.  Ich  bin nach wie  vor  davon überzeugt,

dass es  ein Drängen des Heiligen Geistes war und ist,
den  "Missionsauftrag"  wieder  stärker  in  den  Blick  zu
nehmen. Es gibt so viel Gutes, das wir im Laufe der Jahre
erlebt  haben.  Wäre  es  nicht  schade,  wenn die  befreite
Sicht von Gott,  von uns selbst,  von der Bibel  und der
daraus resultierenden Ethik nur bei uns bliebe?

Der Kontakt zu Roberto Bottrel ist wie ein Katalysator.
Roberto  sagt  inhaltlich  nichts  wirklich  Neues  und be-
zieht sich bei seinen Vorträgen auf dieselben Bücher, die
ich in den 90er-Jahren gelesen habe. Der Unterschied ist:

Wir haben es Ende der 90er-Jahre in Deutschland probiert und viele haben
frustriert aufgegeben. Roberto berichtet dagegen davon, wie kompliziert
ihr Verwandlungsprozess war und wie viel  Ausdauer es brauchte,  sich
nicht von den Widrigkeiten aufhalten zu lassen. Immer wenn er spricht,
entsteht auf geheimnisvolle Weise neue Hoffnung und der Mut, es noch
einmal zu versuchen. Das meine ich mit "innerer Totenauferweckung".

Dabei geht es nicht darum, seine Theologie oder seine konzeptionelle
Sicht unverändert zu übernehmen. Aber seine Leidenschaft für Menschen
und sein nüchtern-charmanter Humor in Bezug auf die Fallgruben einer
Zell-Struktur helfen uns, uns erneut mit den Themenfelder "Evangelisati-
on und Jüngerschaft" zu befassen. Im Deutschen sind diese Begriffe ziem-
lich verdorben und nur schlecht  verwendbar.  Deswegen ist  es  wichtig,
sich davon frei zu machen und stattdessen auf den inneren Sinn zu achten.

"Es gibt so viel
Gutes, das wir
im Laufe der
Jahre erlebt

haben."
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Alles,  worum es geht,  ist  "Multiplikation" – die Vervielfältigung von
durch Gottes Wirken berührte und zum Guten veränderte Menschen. Das
Johannesevangelium  verwendet  dafür  den  Begriff  "Frucht,  die  bleibt".
Frucht ist etwas anderes als "ein Werk". Sie ist organisch und wächst aus
dem Inneren des Lebens heraus. "Frucht" ist die Multiplikation des Lebens
selbst. Es geht um mehr Tiefe im Leben, um die Transparenz von Gottes
Gegenwart im Alltag, um die Christus-Liebe in Beziehungen und um das
große Bild einer geheilten Schöpfungs- und Gesellschaftswirklichkeit.

Mit all dem gehen wir zurück zu unseren Gründungsüberzeugungen
(siehe Teil 2, B). Damals haben wir es anders formuliert, aber die Spur war
ganz ähnlich. Und leider ist es über die Jah-
re  –  teilweise  -  in  Vergessenheit  geraten.
Deswegen ist es gut, dass Früheres wieder
reaktiviert und in Erinnerung gerufen wird.
Von dorther gehen wir zwar zurück zu un-
seren  Wurzeln,  gleichermaßen  gilt  aber
auch: Der vor uns liegende Weg ist völlig neu. Seit Ende der 90er-Jahre hat
sich vieles verändert – sowohl in uns, in der christlichen Landschaft, in
unserer Stadt und insgesamt in unserer Gesellschaft. 

Wenn wir also nach wie vor "Zellgemeinde" heißen,  dann lautet  die
Herausforderung für die kommenden Jahre: "Lasst uns werden, was wir
sind."

2) Was sich in den letzten 10 Jahren gewandelt hat

Seit 2009 treffen wir uns im "Studio Libertango", der Kantine 5. Wer da-
mals schon dabei  war,  mag sich erinnern:  Weil  das Gebäude noch zur
Hälfte leer stand, gab es am Wochenende keinen Pförtner. Man konnte
durch die Glastür am Eingang nur mit einem Nummerncode gelangen.
Dieser war aufgrund der Vorgaben jedoch nur der Gemeindeleitung be-
kannt. Was tun? Uns kam folgende Idee: Jeden Sonntag musste jemand
beim Haupteingang von innen den "Lichtschranken-Tür-Öffnungs-Dienst"
übernehmen. Wer zum Gottesdienst mehr als 15 Minuten zu spät kam, rief
jemanden per Handynummer in der 4. Etage an, damit geöffnet wurde.
Alles ziemlich mühsam. Es änderte sich erst, als McFit in die 1. Etage ein-
zog und rund um die Uhr geöffnet hatte.

Auch  stand  zu  Beginn  für  den  Kinderbereich  nur  der  jetzige  "Zel-
lo-Raum" zur Verfügung. Die zweite Kindergruppe nutzte den Glasfur im
Foyer.  Im Sommer  ein  glühendheißer  Ort.  Es  musste  viel  improvisiert
werden. Für kurze Zeit hatte es den Anschein, als könnten wir die Räume
gegenüber mieten – dort wo der jetzige Kindergarten ist. Aber das zer-
schlug sich.  Weil  es  für  die Kinder langsam zu eng wurde,  waren wir
schon einmal kurz davor,  den Standort  zu verlassen.  Doch dann über-
nahm die Kantine die angrenzenden hinteren Räume und baute sie zu un-
seren heutigen Kinderräumen um.

Etwas Weiteres:  Vor 10 Jahren hatten wir nur Korbstühle zur Verfü-
gung. Das, was damals locker und hübsch aussah, erwies sich im Laufe

"Lasst uns werden,
was wir sind."
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der Zeit als nicht gerade Rücken schonend. Die jetzigen Polsterstühle sind
noch relativ neu und wurden nur durch die lange Vertrauensgeschichte
mit  den Vermietern möglich.  Auch unsere Lagerlogistik wurde erst  im
Laufe der Zeit verbessert. 

All  das sind äußerliche  Veränderungen.  Ich schreibe dieses,  um uns
daran zu erinnern, wie fexibel wir begonnen und Problemzonen kreativ
gelöst haben. Das ist wichtig, sich vor Augen zu führen. Denn: Nach 10
Jahren haben wir uns möglicherweise an diese Räume so sehr gewöhnt,
dass es dem einen oder anderen ziemlich schwer fallen könnte, sie zu ver-
lassen. Hoffentlich sind wir nicht zu träge und bequem geworden, uns auf
eine  neue  Umgebung  und auf  andere  Herausforderungen einzulassen?
Wir werden sehen.

Inhaltliche Veränderungen
Einer der Gründe, weshalb wir uns so ungern an das Thema "Mission"
heranwagten,  ist  folgender:  Man muss sich dafür darüber klar werden,
was der "Inhalt der Mission" ist, also, was für Inhalte weitergegeben wer-
den sollen. Genau da saß (sitzt?) die Unsicherheit. Was eigentlich ist das
Evangelium, die Gute Nachricht von Jesus? Geht es wirklich nur um "den
stellvertretenden Sühnetod"? Alles, was wir bisher kannten, fng an, sich
wie eine leere Formel anzufühlen.

2007 kamen wir in Kontakt mit der aus dem Amerikanischen neu im
deutschsprachigen Raum aufkommenden Bewegung "Emerging Church".

Die  Fragen,  die  uns  beschäftigten,
wurden dort konfessionsübergreifend
diskutiert.  Wir  gingen  auf  theologi-
sche  Spurensuche,  damit  sich  der
"Missionsauftrag" nicht mehr wie eine
"übergriffge  Belästigung  gegenüber
einer  angeblich feindlich gesonnenen
Welt" anfühlte. Die Suche dauerte lan-
ge  und  ist  noch  immer  nicht  abge-

schlossen. Vermutlich gehört es zu unserem gemeindlichen Weg dazu, im-
mer neu und sensibel für den kulturellen Kontext um Worte zu ringen,
das Gute der Guten Nachricht sowohl selbst besser zu verstehen als auch
anderen  verständlich  zu machen.  Folgende  Verschiebungen lassen  sich
rückblickend erkennen.

Raus aus theologischer Enge
Wie schon erwähnt,  begann sich unser  Blick  bereits  ab 2005 durch die
multireligiösen Kontakte im La Milonga zu weiten. Wir verloren die Be-
rührungsängste  vor  chinesischem  Qi-Gong,  buddhistischer  Meditation,
hinduistischem  Yoga,  schamanischem  Trance-Tanzen  oder  neuplatoni-
scher Weltphilosophie. Für viele von uns – mich eingeschlossen – war das
eine steile und anspruchsvolle Lernkurve. Ich war jahrelang anders ge-
prägt  worden  und  hatte  die  Überzeugung  gewonnen,  solch  spirituelle

"Weil es dort aber nur
eine Kaffee-Küche gab,

begegneten wir uns
zwangsläufg."
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Strömungen eher als  eine  Art  "Kontaminierungsgefahr  für  den christli-
chen Glauben" zu verstehen. Weil es dort aber nur eine Kaffee-Küche gab,
begegneten wir uns zwangsläufg am Sonntagmorgen bei den Vorberei-
tungen. So praktisch kann interreligiöser Dialog sein. Und er war gar nicht
so bedrohlich, wie befürchtet. (Kritiker würden natürlich sagen: Dort fng
es an, mit der Zellgemeinde theologisch bergab zu gehen...)

Als die Gemeinde zu wachsen begann, kamen auch Leute dazu, die be-
reits als Säugling getauft wurden, es jedoch nicht als notwendig ansahen,
sich "erneut" taufen zu lassen. In früheren Jahren habe ich keine Gelegen-
heit gescheut, für die biblische Grundlage und Notwendigkeit der Glau-
benstaufe zu argumentieren. Auch wenn ich nach wie vor der Überzeu-
gung bin, dass der neutestamentliche Befund überwältigend stark für die
Glaubenstaufe spricht, halte ich es für nicht mehr sinnvoll, an dieser Stelle
unnötig heftig zu diskutieren. Mir
schien, dass es wichtigere Themen
gibt.  Die Mehrheit  der  Gemeinde
hat  das auch so gesehen.  Deswe-
gen  haben  wir  2014  unsere  Ge-
meindesatzung  dahingehend  ge-
ändert, dass auch als Säugling Ge-
taufte  in  der  Zellgemeinde  Mit-
glied werden können. Das war ein
größerer Schritt, als manchem be-
wusst war. Er betraf unsere innerste Identität als Baptisten. 

2017  wurde  deutschlandweit  das  Jahr  der  Reformation  gefeiert.  Als
Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde fühlen wir uns verbunden mit dem
großen Strom der evangelischen Tradition. Mir schienen darüber hinaus
die Reformationsfeierlichkeiten ein guter Anlass zu sein, auch den dritten
Flügel - also die täuferische Bewegung neben der lutherischen und refor-
miert-calvinistischen - genauer in den Blick zu nehmen. Mein Studium lag
ca. 30 Jahre zurück und ich hatte vieles vergessen. Je mehr ich mich nun
erneut historisch in die Zeit vor 500 Jahren vertiefte, desto erstaunter und
begeisterter wurde ich. Was für großartige und für damalige Zeiten inno-
vative Ansätze, Kirche neu zu denken! Mir scheint, dass all die nonkonfor-
mistischen Ideen auch heutzutage nach wie vor Relevanz haben. 

Mehr Entspannung in ethischen Fragen 
2014 haben wir damit begonnen, uns auf sehr persönlicher Ebene mit ei-
nem seit vielen Jahren vermiedenen Thema zu beschäftigen: dem Umgang
mit Homosexualität. Im Rahmen eines längeren Prozesses sind wir als Ge-
meinde mehrheitlich zu dem Ergebnis gekommen, dass wir ein offenes
und  inklusiveres  Gemeindeverständnis  leben  und uns  gegen  Ausgren-
zungsdynamiken stellen wollen.

2015 bin ich mit diesen Ansichten im Rahmen einer Predigtreihe öffent-
lich geworden. Die Reaktionen darauf haben uns noch einmal bewusst ge-
macht, wie hochkomplex dieses Thema ist und wie emotional aufgeladen
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es in diversen christlichen Milieus behandelt  wird.  Aber auch hier gilt:
Uns scheint dieser Themenbereich nicht so bedeutsam zu sein, als dass wir
dadurch jahrelang gelähmt werden wollen. Es gibt Wichtigeres zu tun.

Unsere größere Entspannung im Umgang mit sexual-ethischen Frage-
stellungen hat nichts mit Beliebigkeit zu tun, wie in manchen christlichen
Kreisen befürchtet wird. Vielmehr geht es um eine andere Gewichtung der

Themenfelder.  Zunächst  einmal  gilt,
dass  jeder  einzelne  seinen  Lebensstil
eigenständig  vor  Gott  verantworten
kann  und soll.  Wir  fördern  Mündig-
keit und das Hören auf das eigene Ge-
wissen. Kirche ist keine Normierungs-
sondern  eine  Diskursgemeinschaft.
Deswegen  halten  wir  es  auch  aus,
wenn  wir  teilweise  unterschiedlicher

Ansicht sind. Als Orientierung gelten nicht so sehr standardisierte Regeln,
sondern Werte. Die oberste Leitfrage lautet: Was fördert das Leben? Die
Antwort darauf kann je nach Kontext völlig unterschiedlich ausfallen.

Erst danach macht es Sinn, über verschiedene Themenfelder zu reden.
Sexual-ethische Fragen sind nicht unwichtig, verblassen aber neben ande-
ren großen Themen wie: Armut und soziale Spaltung, Umgang mit Gier
und Konsum, Raubbau an Pfanzen und Tieren, Gastfreundschaft gegen-
über Kriegsfüchtlingen und die Bekämpfung von Kinderarbeit und Men-
schenhandel. Sünde ist das, was Leben zerstört. Egal in welchem Bereich
und auf welcher Ebene.

Ein weisheitliches Weltbild
Weisheit kann scheinbar Widersprüchliches aushalten. Sie verweigert sich
einer dogmatischen Zwanghaftigkeit,  die "Dinge eindeutig machen und
bekenntnishaft  auf  den  Punkt  bringen"  will.  Eine  weise  Weltsicht  hat
nichts mit Diffusität zu tun. Im Gegenteil:  Das Weisheitliche speist sich
aus einem tieferen Einblick in das Dasein. Die Erfahrung zeigt: Unser Le-
ben ist  voller Widersprüche,  Gegensätzlichkeiten und Zerrissenem. Der
Blick der Weisheit ist systemisch, relational und teilweise sogar paradox.
Er ist ganz anders als ein kausal-mechanistischer Ansatz.

Im ersten Teil der Bibel fnden wir drei große Linien: die priesterliche,
die  prophetische  und  die  weisheitliche:  Das  Priesterliche  bewahrt  die
Schriften und achtet darauf, dass das Gesetz beachtet und der kultische
Gottesdienst regelmäßig gefeiert wird. Es hält Gottes Wirken in der Ver-
gangenheit für die Gegenwart lebendig. Anders das Prophetische: Es ist
voll heiliger Unruhe und drängt hinein in Gottes Verheißungen. Es deutet
die Gegenwart aus der Perspektive von Gottes Zukunft. Noch anders das
Weisheitliche: Es ist die Domäne der Könige. Damit ist nicht Macht und
Status gemeint. Das wahrhaft Königliche lebt auf der Schwelle von Dank-
barkeit gegenüber dem Gewordenen und dem Wissen um das, was mög-
lich und erreichbar ist. Der Referenzpunkt ist ein verwandeltes Gemein-
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wesen, nicht nur eine stabile Religion (priesterlich) oder eine erwartende
Zukunft  (prophetisch).  Ohne  Frage:  Alle  drei  Bereiche  sind wichtig.  Je
nachdem aber, worauf der Schwerpunkt gelegt wird, verwandelt sich die
Hauptwahrnehmung.

Eine zentrale Eigenschaft einer weisheitlich geprägten Gemeinschaft ist
Ambiguitätstoleranz. Es ist die Fähigkeit, Gegensätzliches in Beziehung zu
halten,  ohne die  vorhandenen Unterschiede aufzuheben.  Die  Fähigkeit,
anderes in seiner Andersartigkeit zu achten, ohne es insgeheim sich selbst
angleichen zu wollen. Ein solches Denken erweitert unser Bewusstsein. Es
macht uns demütig, lernbereit und barmherzig. Eine weisheitliche Welt-
sicht vertraut der inneren Kraft des Lebens selbst und freut sich an dessen
Florieren und Gedeihen. Sie reduziert den Drang, andere bewerten oder
kontrollieren zu wollen. 

Die ureigenste Aufgabe von Köni-
gen war es, dem "Volk zum Blühen"
zu verhelfen. Könige sollten eine auf-
richtende, eine zurecht bringende Ge-
rechtigkeit kultivieren. Sie sollten so-
ziale  Missstände  abschaffen  und  die
große Vision von Gottes Friedensreich
bereits jetzt zeichenhaft gestalten. Das
Weisheitliche  versteht  das  Leben  als
Tanz, es liebt Farben und Poesie, ge-
nießt das Dasein, staunt über die ge-
heimnisvolle  Schöpfung  und  freut
sich an Gottes Kreativität. 

Noch einmal: Alle drei Strömungen sind wichtig. Wenn aber das Pries-
terliche die Führung übernimmt, wird zu sehr die "Bewahrung und Rein-
haltung der Religion" betont. Wenn das Prophetische die Führung über-
nimmt, werden alle irdischen (kirchlichen) Institutionen und Strukturen
permanent wegen ihrer Mangelhaftigkeit dekonstruiert. Das Weisheitliche
dagegen hat ein grundlegend positives Menschen- und Weltbild. Im Be-
wusstsein aller  Begrenztheit  und Vorläufgkeit  glaubt  es  an die  Gestal-
tungskraft des Menschen in seiner Umwelt. Das Weisheitliche sieht in je-
dem Menschen trotz seiner Sündhaftigkeit nach wie vor das Ebenbild Got-
tes.

Wir brauchen mehr Heilung
Ich beschreibe dieses so ausführlich, um dir eine biblisch fundierte Deu-
tungshilfe für heilsame Veränderungsprozesse zu geben. Möglicherweise
hast du im Laufe der Zeit deine religiöse Prägung als zu eng erlebt und
dich nach mehr Weltoffenheit und Lebensenergie gesehnt. Dann bist du
vermutlich durch eine verkrümmt priesterliche Atmosphäre geprägt wor-
den:  Betonung  der  menschlichen  Sündhaftigkeit  und  des  notwendigen
Opfers Jesu, latente Abgrenzung zur verweltlichten Welt, Abwertung der
Schöpfung als  Gottes Offenbarung und Verneinung der inneren Quelle

"Es ist eine Art von
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des Menschen und seiner Gestaltungskraft.
Aktuell sind wir gerade dabei, in alten keltisch-christlichen Traditionen

Spuren der weiter oben erwähnten Weisheitsenergie zu fnden. Es ist eine
Art von Weltsicht, die das Hinhören, das Staunen, das Genießen und das
lernende Erkunden betont. Wunderbar. (siehe Teil 2, E) 

Es ist unser gemeinsamer Wunsch, dass wir immer weiter aus unseren
religiösen Verkrümmungen herauswachsen und Menschen, die neu zum
Glauben kommen, gleich von Anfang an auf eine heilsamere Weise prägen
können.

3) Schwerpunkte und Akzente für die Zukunft

Nachdem wir sowohl bis in die 90er Jahre zurück gegan-
gen sind, als uns auch die Veränderungen der letzten 10
Jahre vor Augen geführt haben, soll es nun um Überle-
gungen für  die  Zukunft  gehen.  Was folgt  aus  all  dem,

was wir bisher erlebt haben, und wie wollen wir die neuen Impulse des
Geistes aufnehmen und verlängern? Kurz gesagt: Wohin geht die Reise?

1) Es braucht Mut, ehrlich zu sein 
Die Zellgemeinde ist nahezu 15 Jahre alt. Im Vergleich zu den meisten an-
deren Kirchen ist das noch sehr jung. Aber es ist eine ausreichend lange
Zeit, um nicht mehr hinterfragte Traditionen herauszubilden und betriebs-
blind zu werden.

Einer dieser  "blinden Flecken" ergibt  sich aus unserer Gründungsge-
schichte. Weil wir als Gemeinde aus einem Konfikt heraus geboren wur-
den und als ungewollt galten, konzentrierten wir am Anfang viel Energie
darauf zu überleben. Wir wollten einfach nur in Ruhe gelassen werden
und vor weiteren Anfeindungen geschützt sein. Zellgruppen wurden zu
einer Art "Selbsthilfekreis für verwundete Christen".

All dieses war für die ersten Jahre wichtig und nötig, hat aber im Laufe
der Zeit unsere Wahrnehmung verzerrt. Es hat uns als Gemeinde defensiv
und zu gewissen Teilen auch introvertiert gemacht. Wir waren froh, im
Dschungel  der  eigenen Verunsicherung einigermaßen zurecht  zu  kom-
men. Es ist ein Grundempfnden, das sich sehr gut mit einer desorientier-
ten postmodernen Kultur verbunden fühlt.

Die Schattenseite des Ganzen ist: Wir machen es uns damit schwer, die
Jesus-Botschaft zu leben und aktiv für ein Leben mit Christus zu schwär-
men. Das, was wir als gut empfnden, muss ja nicht zwingend ebenso gut
für andere sein -  denken wir. Mehrheitlich können wir uns nur schwer
vorstellen,  dass  es  andere  Menschen  gibt,  die  extrem  dankbar  wären,
wenn ihnen jemand von der Möglichkeit einer göttlichen Berührung und
Veränderung erzählt. Und wir können uns noch schwerer vorstellen, dass
wir – jeder einzelne von uns, jeden Tag neu – ein lebendiger Kontaktpunkt
Gottes zu anderen Menschen sind.

Offenbar hat uns unsere gemeindliche Prägung, die Verdunkelung des
Evangeliums und eine Reihe von frustrierenden Erfahrungen so verunsi-

"Wohin geht
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chert,  dass  wir  kaum Mut  und Hoffnung haben,  anderen offensiv  von
dem lebendigen Christus in und unter uns vorzuschwärmen. Das ist si-
cherlich einer der Gründe, warum in den letzten 15 Jahren in unserer Mit-
te so wenige Personen neu zum Glauben gekommen sind.

Man kann diese Beobachtung beiseite schieben und als unwichtig ab-
tun. Man kann darauf hinweisen, dass die Begriffe "Evangelisation" und
"Mission" verbrannt wären und wir uns auf andere biblische Themen kon-
zentrieren sollten. Man kann auf andere Kirchen verweisen, bei denen wir
den Eindruck haben, dass sie in kontraproduktiver Weise öffentlich auf-
treten und wir damit nicht in Verbindung gebracht werden wollen. All
das sind berechtigte Hinweise. Es ist aber auch möglich, anders zu reagie-
ren, nämlich: Lasst es uns besser machen. 

Angenommen wir würden heute noch einmal die
Zellgemeinde  gründen,  wie  würden  wir  beginnen?
Angenommen 2020 wäre die Stunde Null, wie woll-
ten  wir  starten?  Was sollte  von Anfang an wichtig
sein? Mir stehen folgende Punkte vor Augen:

• An  vorderster  Stelle  sollte  stehen,  dass  wir
Menschen  in  Kontakt  mit  Jesus bringen
möchten.  Dafür  gibt  es  Gemeinde.  Jeder  soll
Zugang zur  geistlichen Quelle  des  ewig-prä-
sent-göttlichen Lebens erhalten.

• Gleich danach kommt, dass sich alle, die sich
zu Jesus  halten, als Akteure verstehen. Jeder soll das Glück erle-
ben, dass Gottes Geist immer neu zu ihm spricht und durch ihn
wirkt.

• Für diese ersten beiden Punkte ist es wichtig, dass sich unsere Ge-
meinde als Team versteht. Bei aller introvertiert familiären Atmo-
sphäre geht es um eine Aufgabe, die über uns hinaus weist und die
wir gemeinsam bestmöglich erfüllen sollen.

Vielleicht waren dir diese Bereiche schon immer selbstverständlich. Mir
scheint aber, dass wir sie für uns als ganze Gemeinde neu und bewusst
wieder in den Fokus rücken müssen. Und dass wir unsere Aktivitäten,
Programme und Finanzausgaben konsequent daran ausrichten sollten. 

2) Die Vision der Multiplikation
Weiter oben habe ich von unseren "blinden Flecken" gesprochen. Zu ihrem
Wesen gehört, dass man sie selbst nicht sehen kann. Man braucht externe
Hilfe. Genau das ist die Wirkung, die Roberto Bottrel bei mir und uns aus-
löst. 

Wie gesagt: Nichts von dem, was er in Vorträgen erzählt oder in seinem
Buch schreibt, ist wirklich neu. Es ist gewissermaßen die "reine Lehre" ei-
ner dynamischen Zellgemeinde, die wir bereits aus den 90er-Jahren ken-
nen. Auch ist das Material, das die brasilianische Gemeinde veröffentlicht,
nicht sonderlich originell. Sie beziehen sich darin auf Autoren und geistli-
che Leiter, die auch uns geprägt haben. Es ist eine Sammlung von "best

"Angenommen
2020 wäre die
Stunde Null,

wie wollten wir
starten?"



16 Zellgemeinde Bremen

practice"-Materialien.
Folgendes aber ist neu: Roberto schreibt vor dem Hintergrund einer 20-

jährigen-Erfahrung  einer  "Transformation  zur  Zellgemeinde".  Aus  der
Praxis kennt er alle Frustrationen und Gefahren des Scheiterns.  All  das
kann er prägnant und komprimiert zusammenfassen. Er ist wie eine inspi-
rierende Verkörperung der Hartnäckigkeit,  aus Möglichkeiten Wirklich-
keit werden zu lassen. Sein Auftreten spornt uns an, unser Scheitern nicht
das letzte Wort sein zu lassen. Er ermutigt uns, das, wofür wir uns vor vie-
len Jahren eingesetzt haben, wieder neu in den Blick zu nehmen. Seine
Vorträge  machen  aus  unserem  nur  noch  sehr  schwach  "glimmenden
Docht" eine neue Flamme der Begeisterung. Sie eröffnen erneut Glaubens-
horizonte für Gottes Wirken. An was werden wir durch ihn erinnert?

• Gemeinde  besteht,  um das Leben von Menschen zum Guten zu
transformieren. Und: Bei aller Betonung der Qualität geht es auch
um eine "große Menge", die erreicht werden soll.

• Der Zielpunkt ist Multiplikation. Das Matthäusevangelium nennt
es "zu Jüngern machen" (Mt.28,18.19). Im Johannesevangelium fn-
den wir den Begriff "Frucht, die bleibt" (Joh.15,16).

• Der Angangsweg ist ein koordiniertes Netzwerk aus zellgruppen-
artigen Teams. In deren Beziehungsumfeld kommen Menschen in
Kontakt mit Jesus und werden auf ihrem Glaubensweg angeleitet.

• Der Schlüssel für Multiplikation ist die Ausbildung von LeiterIn-
nen. Jeder kann zu einem Akteur im Reich Gottes werden und an-
dere zum Guten beeinfussen (2.Tim.2,2).

• Es ist wichtig, all das nicht nur zu wissen, sondern auch umzuset-
zen. Dafür braucht es gezielte Maßnahmen. Nur so wird die Frie-
densdynamik,  die  Jesus  begonnen hat,  breitfächig  in  die  Gesell-
schaft hineingetragen.

3) Eine gewandelte Theologie
Im vorangegangenen Abschnitt  habe  ich -  wie selbstverständlich -  von
"Multiplikation"  gesprochen.  Was  aber  soll  multipliziert  werden?  Mir
scheint diese Frage im christlichen Sektor zu wenig refektiert zu werden.

Auch bei uns ist die mangelnde Refexion einer der Grün-
de, warum wir uns so schwer mit dem Stichwort "Missi-
on" getan haben.

Beginnen wir von vorne:  Der Begriff  "Jünger" meint
Schüler. Ein "Jünger Jesu" ist also ein Schüler von Jesus.
Für  den  damaligen  rabbinischen  Kontext  war  das  eine
leicht  verständliche  Aussage.  Ein  Jünger  folgt  seinem

Meister und tut, was dieser ihm beibringt. Wo aber ist heute der Aufer-
standene und wie fnden wir heraus, was er will? Gewöhnlich wird geant-
wortet: Es steht in der Bibel, dem Wort Gottes. Wenn das wirklich so ein-
fach wäre, müssten sich alle Christen beim Lesen der Bibel umgehend ei-
nig sein. Das ist aber nicht der Fall. 

Wenn der Apostel Johannes anstelle von "Jünger" den Begriff "Frucht"
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verwendet, liegt der Fokus noch mehr auf "Vervielfältigung". Es geht nicht
um ein endloses  Wachstum rund um ein  hierarchisch geordnetes  Zen-
trum,  sondern  um eine  dezentrale  Verbreitung  der  Basics.  Der  Begriff
"Frucht" betont das Kleine, das Elementare, das organisch Wachsende und
den Keim für ein neues Leben. Ebenso betont Johannes die Sendung. Mis-
sion ist wie eine Pusteblume, deren Samenkörner vom Wind des Geistes
verweht werden und neu zu keimen beginnen.

So schön und hilfreich diese Bilder auch sind,  sie beantworten nicht
wirklich die Frage: Was ist der Inhalt der (christlichen) Frucht? Was ist es,
das multipliziert werden soll? Eine schnelle Antwort könnte lauten: Es soll
mehr Christen und mehr christliche Gemeinden geben. 

Und genau hier kommen wir zum Kern des Problems. Meine Behaup-
tung ist:  Wir brauchen nicht einfach nur mehr Christen, sondern, wenn
schon mehr Christen, dann mehr bessere Christen.
Autsch.  Das  klingt  nach einem Tabubruch.  Was
aber ist ein besserer Christ? Darf man das fragen?
Es könnte schnell arrogant wirken.

Das gesellschaftliche Problem besteht aus mei-
ner Sicht weniger darin, dass es noch immer eine
Vielzahl von bloßen "Namens-Christen" gibt. Viel
problematischer  ist  es,  wenn  "intensiv-gläubige
Christen" eine  unsensible  und rechtgläubige Art
haben, ihren Glauben zu propagieren. Und wenn
sie dabei meinen, die einzig-richtigen Christen zu
sein. Es ist nötig, diese Art von Christentum in und für uns zu überwin-
den und ein besseres Auftreten und einen stimmigeren Angangsweg zu
wählen.

Daraus folgt: Wir müssen uns darüber klar werden, was denn – nach
unserem Verständnis - ein "Jünger Jesu" und eine "Frucht des Reich Got-
tes" tatsächlich ist. Sachlicher gesprochen: Wir brauchen zuallererst eine
qualitative Vision. Dann erst können wir uns darüber Gedanken machen,
mit welchen Maßnahmen wir diesem Ziel näher kommen wollen.

Auch bei dieser Aufgabenstellung nehmen wir externe Hilfe an.  Vor
noch nicht langer Zeit bin ich auf einen englischen Friedensaktivisten auf-
merksam geworden. Er heißt Noel Moules. Sein noch relativ neues Buch
"Fingerprints of Fire – Footprints auf Peace" ist eine Zusammenstellung ei-
ner jahrzehntelangen Refexion, die bis in die 80er Jahre und davor zurück
reicht. Der überwiegende Teil des Buches ist ausgesprochen kompatibel
mit dem, was wir seit Jahren als Gemeinde versuchen zu glauben und um-
zusetzen. Wir planen, sein Buch im Verlauf des Jahres zu übersetzen, so
dass es auch diejenigen lesen können, für die die englische Sprache eine
zu große Barriere darstellt.

Hier eine kurze Skizze von dem, was dich erwartet (siehe Teil 2, F):

• Eine lebensfördernde Theologie: Es geht um die Tiefe des Lebens
und um die Transparenz Gottes in der Natur und in allem, was uns
durchweht und uns umgibt.

"Wir brauchen
nicht einfach nur
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sondern mehr

bessere Christen."



18 Zellgemeinde Bremen

• Ein positives Menschenbild: Auch wenn Menschen Böses tun kön-
nen und ihr Wesen von Dunklem überlagert sein kann, bleiben sie
Ebenbild Gottes und in ihrem tiefsten Innern ein Gottes Gleichnis.

• Kontemplation und Aktion: Es braucht den Rhythmus zwischen
innerer Sammlung und aktiver Zuwendung nach außen. Wir sind
berufen, aus einer hörenden Klarheit unsere Umwelt zu gestalten.

• Verankerung  in  hebräischer  Weisheit: Auf  die  Bedeutung  der
weisheitlichen Weltsicht habe ich bereits weiter oben hingewiesen.
Es ist gut, die alten Quellen freizulegen und wertzuschätzen.

• Dialog mit anderen religiösen Traditionen: Es ist möglich, enga-
giert mit einer Jesus-Perspektive zu leben, ohne andere Spirituali-
tätsformen oder Glaubenstraditionen abzuwerten. 

• Werteorientierte Gemeinschaft: Die Betonung, dass uns zu aller-
erst unsere tiefsten Überzeugungen zusammenhalten und weniger
Hierarchie, Ämter, Regeln und Kontrolle.

• Gottes Schalom als kosmischer Horizont: Der rote Faden und die
Zielperspektive von allem, was wir tun, ist das aktiv erwartete und
auf uns zukommende Friedensreich Gottes.

Das, was Noel Moules ausführt, hat eine große Schnittmenge mit keltisch-
christlicher Spiritualität. Auch dort geht es um ei-
nen ökologisch sensiblen Glauben und um die kre-
ative Gestaltungskraft des Menschen in Gottes gro-
ßer Geschichte.

Zurück zur Frage: Was ist ein guter Christ? Aktuell
würde ich es mit meinen Worten folgendermaßen
formulieren.  (Ich  verwende  dabei  so  wenig  wie
möglich "fromme Formelsprache"): 

Eine Christin oder ein Christ ist eine Person, die aus einem inneren 
spirituellen Hören und Beschenktsein lebt, wach für ihre Mitmenschen ist
und danach strebt, als Friedensstifter und Brückenbauer zu wirken, wo 
immer es nötig ist. Jemand, der mit allen Menschen guten Willens 
kooperiert, um im Leben die göttliche Tiefe zu erkunden und zum 
Leuchten zu bringen. Jemand, der den Mut hat, alle persönlichen und 
gesellschaftlichen Umstände aus einer Jesus-Perspektive zu betrachten 
und dementsprechend zu handeln. Jemand, der sich als Botschafter des 
Guten und als Schalom-Akteur versteht, ein Akteur, der in dienender und
lernbereiter Gesinnung auch andere freisetzt, dasselbe zu tun.

Sicherlich würdest du die Ausgangsfrage "Was ist ein guter Christ?" an-
ders beantworten. Jeder verwendet dafür seine eigenen Worte. Wichtig ist,
dass wir klären: Was ist wert, multipliziert zu werden? Mir scheint, dass
wir in letzter Zeit – nach einer langen Suche – nun die Leuchtkraft des
Evangeliums immer klarer erkennen können. Auf dieser Grundlage kön-
nen wir den nächsten Schritt gehen und mit Gottes Hilfe erneut "Multipli-
kation" als Herausforderung annehmen.

"Jemand, der mit
allen Menschen
guten Willens
kooperiert..."
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4) Sich selbst überprüfbar machen
Jetzt wird es ein bisschen unangenehm. Wenn es um eine Art Selbstevalu-
ation im kirchlichen Sektor geht, zuckt man – ich inklusive – schnell zu-
sammen. Es ist leichter, die gesamte gemeindliche Arbeit in einem "wohl-
wollenden Glaubensnebel" zu halten. 

Beim vergangenen Intensiv-Wochenende in Ritterhude habe ich für un-
sere weitere Arbeit den Slogan "Raus aus dem Nebel" verwendet. Gemeint
ist nicht, dass wir auf menschlicher Ebene verbissen aktivistisch werden
sollen oder uns ständig den geistlichen Puls fühlen und dabei das geheim-
nisvolle Wirken Gottes außer Acht lassen. Das, worum es geht,  ist  viel
schlichter und entspannter.

Paulus schreibt im ersten Korintherbrief davon, dass der eine pfanzt,
der andere begießt, Gott aber das Gedeihen gibt (1.Kor.3,6). Auch ich habe
mich in diesem Jahr als  Gärtner  versucht  und wollte Gurken anbauen.
Beim ersten Versuch habe ich die Keimlinge zu früh rausgesetzt. Sie sind
erfroren. Beim zweiten Versuch habe ich übersehen, dass meine kleine au-
tomatische Bewässerungsanlage verstopft war. Die
Pfänzchen sind vertrocknet.  Erst  der  dritte  Ver-
such klappte. Und dann war es eine wirklich groß-
artige Gurkensaison.

Wenn ich das erste und zweite Mal nicht ausge-
wertet  und  daraufhin  mein  Verhalten  korrigiert
hätte,  würde ich  dieselben  Fehler  immer  wieder
machen – und irgendwann möglicherweise Gott die Schuld für den Miss-
erfolg geben. Ohne Frage gilt: Gott gibt das Gedeihen. Es gilt aber auch:
Wir müssen richtig pfanzen und begießen,  um ernten zu können.  Um
nichts  anderes  geht  es,  wenn  wir  über  Evaluation  im  Gemeindeleben
nachdenken.

Als wir 2011 mit Serve the City in Bremen starteten, sind wir kurz dar-
auf auch in den Genuss von zwei Beratungs-Stipendien gekommen. Ein
fachlich versierter Coach hat uns kostenlos dabei geholfen, unser Profl zu
schärfen: Was wollen wir, warum und auf welche Weise? Zusätzlich war
ich auf Fortbildungsveranstaltungen in Berlin. Ich erinnere mich noch, wie
kontrovers wir darüber debattiert haben, ob und wie sich "soziale Wir-
kung" messen lässt. Viele hatten damals eine "wirtschaftliche Brille" auf
und schlugen ein dementsprechendes Instrumentarium vor. Das Operie-
ren mit Kennzahlen und Messwerten fühlte sich aber im sozialen Engage-
mentsektor sehr befremdlich an. Zu recht, wie ich bis heute fnde.

Inzwischen hat sich dieses Feld weiterentwickelt. Vor kurzem stieß ich
auf  hervorragendes  Material  der  Bertelsmannstiftung.  Die  Veröffentli-
chung heißt: Kursbuch Wirkung. Darin wird genau diese Thematik sensi-
bel  refektiert  und deswegen bewusst  das  Wort  "Messung"  vermieden.
Stattdessen wird von "Wirkungsanalyse" gesprochen. Ich möchte dir skiz-
zenhaft erläutern, was das bedeutet:

Vier Begriffe haben sich – überwiegend im englischsprachigen Sektor –
etabliert: Input – Output – Outcome – Impact.

"Ohne Frage gilt:
Gott gibt das
Gedeihen."
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• Input: Alle Ressourcen die nötig sind, um die Arbeit, die man tun
möchte, tun zu können: Räume, Geld, Personal...

• Output: Die Aktivitäten und Angebote, die generiert werden, um
andere Menschen zu erreichen.

Wenn in früheren Zeiten soziale Initiativen (NGOs) Berichte für ihre Geld-
geber schreiben mussten, haben sie ihren Output aufgelistet. Eine Organi-
sation kann durchaus viele Veranstaltungen, Workshops,  Fortbildungen
oder was auch immer produzieren. Das Ernüchternde ist: Output ist zwar
wichtig, sagt aber noch nichts über die Wirkung aus. Deswegen wird in
neuerer Zeit danach gefragt, woran sich die gewünschte Wirkung erken-
nen lässt. Dafür stehen die weiteren beiden Begriffe:

• Outcome: Alles,  was an Denk- und Verhaltensänderung bei  den
Menschen ausgelöst wird, die die Angebote der Organisation wahr-
nehmen. Das ist die Ebene des verwandelten Lebens von Einzelnen.

• Impact: Alles,  was auf kommunaler Ebene zum Guten verändert
wird. Auch wenn hierbei besonders schwer erkennbar ist, wie und
wodurch soziale Initiativen Wirkung erzeugen, ist es der langfristi-
ge Zielhorizont.

Wenden wir das auf Gemeinde an. Auch christliche Gemeinschaften und
Kirchen können viel an "religiösem Programm" anbieten. Der alleinige Be-
such von Veranstaltungen wie Gottesdiensten,  Konzerten oder anderen
Events sagt aber noch nichts über deren Wirkung aus. Man kann sich jah-
relang im frommen Milieu aufhalten, ohne dass sich das eigene Leben er-

kennbar zum Guten verwandelt und meine
Umwelt positiv beeinfusst. 

Um eine gewisse Vergleichbarkeit herzu-
stellen: Am besten lassen sich "religiöse Ge-
meinschaften" durch eine "zivilgesellschaft-
lichen  Brille"  betrachten  –  im  Unterschied
zu einer "staatspolitischen" oder "wirtschaft-
lichen" Zugangsweise. Kirche in der Zivilge-
sellschaft bedeutet - kurz formuliert -, dass
sie demokratisches und friedliches Zusam-
menleben  fördert  und  Menschen  verhilft,
mündig im Gemeinwesen zu agieren.

Natürlich kann man abwiegeln und sa-
gen: Kirche ist eine rein geistliche Größe. Sie
ist  mit  nichts  anderem  vergleichbar.  Das
stimmt zum Teil. Richtig ist, dass "christli-

che Gemeinschaften" – im Idealfall - von einer geistlichen Dynamik durch-
zogen sind, die es nirgends sonst gibt. Falsch ist, dass sie rein geistlich wä-
ren. Sie bestehen aus Menschen in dieser Welt und sind sichtbare Gemein-
schaften im Gemeinwesen. Und: Wenn wir uns darüber einig sind, dass
die Aufgabe von "Kirche" nicht darin besteht, sich einzuigeln und anbe-
tend auf den Himmel zu warten, dann lautet die Frage: Was ist unsere
Aufgabe in dieser Welt? Welche Wirkung möchten wir erzielen?

"Man kann sich
jahrelang in einem
frommen Milieu

aufhalten, ohne dass
sich das eigene

Leben erkennbar
zum Guten

verwandelt..."
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Unsere Antwort könnte als Arbeitstitel lauten: "Menschen zu Jesus-Ak-
teuren ausbilden und einen derartigen Lebensstil multiplizieren". Die Fol-
gefrage wäre dann: Woran erkennen wir, ob wir als Kirchengemeinde "ei-
nen guten Job" machen? Diese Frage führt uns an die Schwelle von einer
"bloßen Idee" zu ihrer erkennbaren Umsetzung.  Eine solche Frage lässt
sich nicht vorab und auf abstrakte Weise beantworten.  Die vorläufgen
Antworten müssen ständig überprüft und nachgebessert werden. Damit
befnden wir uns in dem zyklischen Refexionsprozess einer Wirkungs-
analyse.

Nehmen wir einfach mal an, von jetzt an wüssten wir genau, warum es
uns in dieser (Stadt-)Region gibt, welchen Auftrag wir haben und was wir
als Gemeinde bewirken wollen: Was wären die nächsten Schritte?

Die sogenannte "Wirkungsanalyse" denkt vom Ende her.  Auf unsere
Gemeinde übertragen bedeutet das: Zu welche "Art von Christen" möch-
ten wir heranwachsen? Und: Wie möchten wir Menschen, die neu zum
Glauben kommen prägen? Weiter: Welche Art von Einfuss möchten wir
auf unsere Stadt, unsere Gesellschaft und unsere gemeinsame Welt aus-
üben? Von dieser imaginären Zukunft aus ge-
hen  wir  zurück,  um  sinnvolle  Handlungen
und  Aktivitäten  zu  konzeptionieren.  Dabei
gibt  es  keinen  "einzig  richtigen"  Weg.  Es  ist
eine permanente Suchbewegung, die regelmä-
ßig  ausgewertet  und  korrigiert  wird.  Dafür
braucht es Ehrlichkeit und die Bereitschaft zu
lernen. Eine solche Vorgehensweise ist für die
"kirchliche  Welt  des  Glaubens"  noch  immer
eher ungewohnt und muss erst noch eingeübt werden. Auch von uns.

In diesem Jahr werden wir also daran gehen, miteinander "Indikatoren"
ausfndig zu machen, die uns helfen, unsere Ausgangslage, unsere Ent-
wicklungsrichtung und unsere Wirkung besser einzuschätzen. Wir wer-
den präziser werden müssen, um uns nicht selbst zu täuschen.

5) Methoden und Konzeptbausteine
Sicherlich  fragst  du  dich  inzwischen,  was  das  denn  konkret  heißt.  Im
Nachfolgenden versuche ich, dir mehrere Aufgaben- und Entwicklungs-
felder aufzuführen:

• Einen geistlichen Wachstumsweg einführen und ein dazu stim-
miges Ausbildungsangebot etablieren: Es gibt Phasen und Etap-
pen auf unserem spirituellen Pfad: Von vorsichtigem Interesse, zu
einem ersten Jesus-Kontakt,  zur Integration in eine geistliche Ge-
meinschaft, zu mehr Hingabe und Engagement bis hin zur Weiter-
gabe an andere und die Begleitung von neuen Interessierten. Solche
Reifungsprozesse beruhen auf der einen Seite auf Gottes geheim-
nisvollem Wirken, auf der anderen Seite sind sie das Ergebnis einer
wohldurchdachten  Ausbildungsstruktur.  Eine  solche  Schulungs-
und Mentoringkultur gibt es in der Zellgemeinde bisher noch nicht.

"Wie möchten wir
Menschen, die neu

zum Glauben
kommen prägen?"
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Die Perspektive ist, dass (möglichst) jede und jeder zu einem Multi-
plikator werden möchte und wird.

• Zellgruppen mehr als Teams verstehen und dahingehend gezielt
gründen: Es gibt verschiedene Typen von Kleingruppen. Die einen
schätzen den Austausch und die gegenseitige Fürbitte, andere le-
gen eine  höhere  Betonung auf  Bibelstudium und die Diskussion
von Quellentexten. Grundsätzlich stehen gemeindliche Kleingrup-
pen in der Gefahr, sich mit einer nach innen orientierten Agenda zu
versammeln. Bisher ist es uns noch kaum gelungen, direkt mithilfe
von Zellgruppen andere Menschen für ein Leben mit Jesus zu inter-
essieren und ihnen dabei zu helfen, in die "Welt des Glaubens" hin-
einzufnden. Das könnte durchaus mehr werden. An dieser Stelle

wollen wir besonders von Rober-
to  Bottrel  lernen  und  uns  von
ihm anspornen lassen.

• Ein tragendes und stabilisieren-
des  Netzwerk  von  informellen
Gefährten-Beziehungen: Als  Er-
gänzung  zu  den  ersten  beiden
Punkten brauchen wir eine besse-
re Begleitung untereinander. Ak-
tuell  haben wir  zu wenig "Coa-
ches",  "Mentoren"  oder  einfach
nur  "Soul-Friends"  (Seelenfreun-
de), wie sie bei den frühen Kelten
genannt wurden. Paulus brauch-

te Barnabas als erfahrenen Ermutiger, er brauchte Silas, um auf sei-
nen Missionsreisen gemeinsam durch "dick und dünn" zu gehen,
und er  wurde selbst  zum Mentor für  Timotheus und investierte
sich in andere. Wenn wir uns in einzelnen Leitungsteams (Gemein-
deleitung,  Zell-Teams,  Anbetungsleitung,  Kinder-/Jugend-Mitar-
beiterInnen,...) treffen, dann wäre es schön, wenn diese Treffen in
Zukunft einen größeren Schwerpunkt auf "Mentoring" legen wür-
den. 

• Einen thematisch gesund balancierten Jahreszyklus  entwickeln
und im Blick behalten: Vor vielen Jahren haben wir das Buch von
Rick  Warren  "Purpose  Driven  Church"  gelesen.  Darin  schlägt  er
vor, dass wir die fünf biblischen Basisaufträge (G.N.A.D.E. = Ge-
meinschaft, Nachfolge, Anbetung, Dienst und Euangelisation) in ei-
nem Rotationsverfahren über das Jahr verteilt immer neu aufgrei-
fen. Praktisch heißt das, dass jeweils zwei der zwölf Monate von je-
weils einem der fünf Schwerpunktthemen geprägt werden. Wenn
du z.B. für "Anbetung" schwärmst, kannst du sicher sein, dass diese
Thematik zweimal im Jahr in den Fokus gerückt wird.

• Sensibel und aufmerksam auf mögliche Verdichtungen im Bezie-
hungsfeld  reagieren. Wir  sind  eine  Gemeinde,  deren  Mitglieder

"Grundsätzlich stehen
gemeindliche

Kleingruppen in der
Gefahr, sich mit einer

nach innen
orientierten Agenda

zu treffen."
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und Freunde über ein großes Einzugsgebiet verstreut sind. Mit Ver-
dichtungen meine ich, dass sich in einzelnen Regionen oder Stadt-
teilen mehr Leute ansiedeln und Kontakte aufbauen, so dass dort
mögliche neue Zellgruppen entstehen könnten. Auch so etwas wie
dezentrale  Standorte  der  Gemeinde  wären  denkbar.  Unsere  Ge-
meindestruktur lässt viel Flexibilität zu. Möglich ist auch, dass wir
uns monatlich 1x dezentral  treffen,  oder umgekehrt  nur noch 1x
zentral, ansonsten regional. All das ist noch offen und hängt davon
ab, welche Räumlichkeiten wir im Anschluss an die Kantine 5 fn-
den werden. 

4) Was du tun kannst

Zum Abschluss dieses ersten Teils, möchte ich ein paar Gedanken formu-
lieren,  die  mir  für  unseren weiteren gemeinsamen Weg als  wichtig  er-
scheinen.

• Lasst  uns  bei  allem locker  bleiben: Das soll  kein bloßer Spruch
sein, sondern ist völlig ernst gemeint. Immer wenn Veränderungen
"ins Haus stehen", reagieren Einzel-
ne  ganz  unterschiedlich.  Die  einen
"fangen schnell  Feuer"  und können
"alles"  kaum erwarten,  die  anderen
stehen mit unsichtbar verschränkten
Armen an der Seitenlinie und war-
ten erst mal ab. Beides ist OK. Aller-
dings  kann  diese  Dynamik  in  der
Gemeinde zu (unnötigen) Spannun-
gen führen. Es entstehen Hörfehler,
Unsicherheiten,  Missverständnisse,
Sorgen-Projektionen und anderes mehr. Mein Vorschlag: Lasst uns
daran erinnern,  wie gut wir die letzten Jahre "unterwegs" waren
und darauf vertrauen, dass uns Gottes Geist auch in Zukunft ver-
lässlich führen wird. 

• Bete: "Hilf mir heraus aus meinem Misstrauen": Dieser zweite Teil
des Gebets aus der Jahreslosung 2020 ist ein hilfreicher Ansporn,
unsere innere Ausrichtung neu zu sortieren: Konzentriere dich dar-
auf, (a) dass Gott gut ist und Gutes im Sinn hat, (b) dass du erwählt
bist, um als gute Botschaft zu leben und (c) dass durch dich andere
Menschen in  Kontakt  mit  Jesus  kommen und Zugang zu  einem
sinnhaften Leben erhalten können. Du bist wichtig, mit deinen bio-
graphischen  Erfahrungen  und  deiner  ganz  eigenen  Perspektive.
Glaube fest daran, dass Gottes Geist durch dich wirken kann und
will.

• Freue dich auf mehr Leute: Ob neue Erwachsene, Kinder und Fa-
milien zur Gemeinde kommen, hängt ganz entscheidend von der
einladenden Atmosphäre ab. Wenn du zu Gast in einem fremden
Gottesdienst  bist,  merkst  du  schnell,  ob  du  erwünscht  bist  oder

"… und darauf
vertrauen, dass uns
Gottes Geist auch in
Zukunft verlässlich

führen wird."



24 Zellgemeinde Bremen

dich eher als Fremdkörper fühlst. Du spürst, ob es "einen Platz" für
dich gibt  oder du dich reindrängen müsstest.  Je  größer eine Ge-
meinde wird, desto mehr verlässt man sich bei der "Gestaltung ei-
ner Freundlichkeits-Atmosphäre" auf andere. Gerade in diesem Be-
reich ist es aber wichtig, dass auch du dich "von Herzen" freust,
wenn andere Menschen Kontakt zu uns suchen. Gehe auf sie zu,
biete ihnen Kaffee an und sei einfach freundlich – selbst, wenn du
dich selbst noch relativ neu fühlst.

• Stabilisiere das Leben der Gemeinde: Auf der einen Seite möchten
wir niemanden überfordern, auf der anderen Seite signalisieren wir
offen: Wir brauchen deine Hilfe. Engagiere dich in einem Arbeits-
bereich (wie z.B.  in den Kindergruppen) – je  verlässlicher,  desto
besser -, beteilige dich fnanziell – je verlässlicher, desto besser und
sei bereit, auch einfache Solidaritätsdienste zu übernehmen – je ver-
lässlicher, desto besser. Es ist eine große Hilfe, wenn du innerlich
und öffentlich "Ja" zur Gemeinde sagst.  Auf diese Weise können
alle Beteiligten sehen, auf wen sie – wie in einem guten Team –
wirklich zählen können.

• Investiere  dich in andere Menschen: Dieses
Feld wird für uns vermutlich eine der größten
Herausforderungen werden. Um nicht falsch
verstanden zu werden: Vielfach geschieht Be-
gleitung bereits, wenn sich z. B. MitarbeiterIn-

nen um Kinder kümmern und diese fördern oder wenn Zellgrup-
pen-LeiterInnen fürsorglich auf ihre Gruppe achten. Von einer ko-
ordinierten Mentoring- und Coaching-Struktur sind wir aber noch
ein  gutes  Stück  entfernt.  Wenn du Erfahrung in  diesem Bereich
hast: Wir brauchen dich. Wenn du in diesem Feld lernen möchtest:
Gib ein Signal. Wir werden als Gemeinde nur gesund wachsen kön-
nen, wenn wir bereit sind, zu "Vätern und Müttern in Christus" zu
werden und "geistliche Kinder", die Gott uns schenken möchte, ver-
antwortungsvoll zu begleiten.

Danke, dass du bis hierhin die Ausführungen gelesen hast. Das zeugt von
deinem Interesse. Hast du Fragen oder Anmerkungen? Lass uns reden.

"Wir brauchen
deine Hilfe."
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TEIL 2: Reflexionen und Konzeptbausteine
Der zweite Teil dieser Verschriftlichung ist eine Zusammenstellung wich-
tiger Themenfelder. Sie sind als Ergänzung zum ersten Teil gedacht und
vertiefen einzelne Aspekte der weiteren Gemeindeentwicklung.

A) Die Diskrepanz wahrnehmen
Alle Veränderungen beginnen damit, das Gegebene nicht als festgeschrie-
ben zu behandeln; dem Status Quo nicht das letzte Wort zu geben. Verän-
derung wird möglich, wenn es nicht nur darum geht, das Vorhandene zu
bewahren, sondern eine andere, bessere Zukunft zu denken und zu sehen.

Ausgangsbasis
Um zu wissen, was man verändern möchte, braucht es eine ungeschmink-
te Sicht auf die aktuelle Situation. In der Graphik kannst du die Mitglie-
derentwicklung  seit  der  Gründung  im  Jahr  2005  sehen.  Momentan
schwanken wir rund um die 80 Personen.
Wenn  wir  die  Kinder  und  regelmäßigen
Freunde  dazuzählen,  ist  das  Beziehungs-
feld der Zellgemeinde ca. 120-125 Personen
groß. Das ist in der Gemeindewachstums-
forschung die berühmte 80/120er- Schwel-
le.  Weltweit  befndet  sich  der  weitaus
größte Teil von Gemeinden unterhalb die-
ser Schwelle. Das hat Gründe.

Bis zur 80/120-Schwelle fühlt sich eine
Gemeinde  wie eine große Familie an. Wer
sich Mühe gibt, kann von fast allen Perso-
nen die Namen lernen. Man ist zwar nicht
mit jedem befreundet, empfndet die Gruppe aber dennoch als ein großes
Ganzes. Eine Reihe von weiteren Faktoren kennzeichnet eine Gemeinde in
dieser Größenordnung.

Das  Ernüchternde:  Weiteres  Wachstum  geschieht  nicht  automatisch.
Das, was in der früheren Entwicklungsphase so aussah, als würde es sich
beliebig fortschreiben, täuscht. Gemeinden, die bis zur 80/120er-Schwelle
gewachsen sind, stagnieren an dieser Stelle, wenn nicht aktiv etwas dage-
gen unternommen wird. Der zentrale Schlüssel für erneutes Wachstum ist
eine geweitete Vision.

Mit "Vision" ist nicht ein isoliert prophetisches Wort oder ein nächtli-
ches Traumgesicht gemeint. Vielmehr geht es darum, einen neuen Blick
für den von Gott gegebenen Auftrag zu bekommen, der über die bisherige
Gruppengröße hinausgeht. Die Frage ist: Wollen wir mit Gottes Hilfe und
unter der Führung des Geistes über das Bisherige hinaus gehen?

Lass uns wieder wachträumen
Ich meine ein Träumen mit offenen Augen. Sieh dir dein Leben, deine Fa-
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milie, deinen Freundeskreis oder deinen Stadtteil an und stell dir vor, dass
darin "Gottes Lichtglanz" stärker zum Leuchten kommt. Stell dir eine Ge-
meinde vor, die "wächst und gedeiht", die "foriert und blüht", in der die
Präsenz Gottes - seine Nähe, seine Zuwendung, seine Freundlichkeit und
seine Heilkraft - zwar unsichtbar aber doch "mit Händen zu greifen" ist.
Zu Beginn des #refocus-Prozesses haben wir nach Bildern gesucht, die uns
erneut in dieses Wach-Träumen hineinführen. Gemeinde als...

• ein Jazz-Orchester: Jeder mit einem ihm eigenen Klang, eigenstän-
dig improvisierend und gleichzeitig auf das Gesamt-Ensemble hö-
rend.

• eine bunte Blumenwiese: Frei und vielfältig,  ohne Konformitäts-
zwang, das Leben genießend und sich mit Leichtigkeit weiter aus-
breitend.

• ein tanzender Schwarm: Eine Form ohne Außengrenze, immer in
Bewegung ohne statisches Zentrum, geheimnisvoll vom Wind ge-
tragen – Gemeinde als schwärmender Christus.

• eine erfrischende Fontäne: Aus der Tiefe schießt Wasser empor -
anbetend -  und befeuchtet  die Umgebung.  Ein Kreislauf aus der
Tiefes eines überquellenden Lebens.

• an immergrünen Ufern: Fruchtbar am himmlischen Energiestrom,
der aus dem Allerheiligsten des Tempels fießt. Gottes Herrlichkeit
und Heilkraft ergießt sich auf dürres Land.

• eine Karawane der Liebe: Ein Zug der Befreiung hin zu einer er-
neuerten Welt, voller Lebensfreude und offen für alle, die sich an-
schließen wollen.

Es gab noch eine Reihe weiterer Bilder.  Entscheidend ist nicht, welches
Bild das beste ist, sondern welches in dir eine positive Resonanz auslöst,
also welches dich zum Träumen bringt. Hast du ein Bild von Gemeinde,
das  dich  inspiriert?  Kannst  du  eine  Gemeinde  sehen,  in  der  sich  ver-
krümmte Menschen aufrichten, in der karge Seelenlandschaften erfrischt
werden und desorientierte  Gedankenfelder neue Klarheit  für ihr Leben
fnden? Eine Gemeinde, die über sich hinaus strahlt und alles, was sie be-
rührt erkennbar segnet und zum Guten verändert? Kannst du es sehen?

Was hältst du davon, wenn die Zellgemeinde größer als bisher würde?
Mehr Menschen am Sonntag - mehr Kinder, mehr Erwachsene -, eine brei-
teres Netz von Zellgruppen, mehr Personen, die Zugang zum Glauben su-
chen. Würde dich so eine Entwicklung eher bedrohen oder vielmehr freu-
en und motivieren, dich stärker zu engagieren?

Seit einiger Zeit komme ich immer wieder zurück auf die englischen
Worte "fourish" und "thrive".  Sie meinen, dass etwas gedeiht und auf-
blüht. Dann stelle ich mir vor, in einem Kornfeld zu liegen. Ich rieche den
Sommer, höre das Summen der Bienen und spüre die Sonnenwärme und
den sanften Windhauch auf der Haut. So fühlt sich Leben an.

Die Open-Source-Software, mit der unsere Gemeindehomepage aufge-
baut ist, verwendet für ihre Online-Communities den Slogan "Make peo-
ple bloom", übersetzt: "Menschen zum Blühen bringen". Wunderbar.
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B) Chronologie unseres Leitbildes
Es ist gut, sich darüber klar zu werden, warum und wofür man sich enga-
giert. Im Englischen wird es "Mission-Statement" genannt, im Deutschen
häufg mit "Leitbild" bezeichnet. In der Regel werden darin "Vision", "Mis-
sion", "Werte" und "Methodik" beschrieben. An anderer Stelle wird von
"Why" (Warum), "How" (Wie) und "What" (Was) gesprochen.

In diesem Abschnitt  möchte ich dir unsere 15-jährige Suchbewegung
skizzieren. Immer wieder neu hielten wir nach Formulierungen Ausschau,
um das, was uns wichtig war, in Worte zu fassen. Und während wir nach
treffenden Formulierungen suchten, klärte sich weiter, was bedeutsam ist.

Als wir 2005 mit der Zellgemeinde starteten, musste alles sehr zügig ge-
hen. Wir hatten keine Zeit, eine zweijährige Formierungsphase zu durch-
laufen, wie es bei Gemeindegründungen üblich ist. Von jetzt auf gleich
wurde die Zellgemeinde mit Gottesdiensten öffentlich. Das war damals
richtig und notwendig, verhinderte aber teilweise, dass es mit allen Betei-
ligten zu einem ausführlichen inhaltlichen Dialog über die  Grundlagen
der Gemeinde kam. Als Startvorlage griff ich auf Veröffentlichungen aus
der vorherigen Philippusgemeinde zurück. Dahinter stand die Überzeu-
gung, dass es bei der Neugründung im Kern um nichts anderes gehen
sollte als bisher. Wenn ich mich aus heutiger Sicht rückblickend mit den
damaligen Verschriftlichungen befasse, bin ich erstaunt, wie präzise unse-
re Überzeugungen bereits vor über 20 Jahren formuliert waren.

In einem Perspektivenpapier von 1998 stand beispielsweise:

Das Reich Gottes verkörpern und ausbreiten.

Wachsen und Frucht bringen.

Tun, was Jesus angeordnet hat, d.h. möglichst viele gut ausgebildete 
Jünger hervorbringen, indem wir das Evangelium verkündigen, lehren, 
helfen, heilen, befreien und unseren Dienst multiplizieren.

Eine Gemeinde nach dem Herzen Gottes werden, d.h. sie soll nach 
biblischen Prinzipien funktionieren und zugleich attraktiv für Menschen 
von heute sein.

Gemeinde besteht aus Menschen, die unter der Führung des Geistes auf 
dem Weg sind, um in der Kraft Jesu anderen zu dienen und Frucht 
hervorzubringen.

Damals waren wir sehr inspiriert von dem Buch "Purpose Driven Church"
(Rick Warren). Die fünf zentralen Aufträge übersetzte ich mit dem Merk-
wort J.A.F.E.D. ins Deutsche. Es steht für Jüngerschaft, Anbetung, Freund-
schaft/Familie, Evangelisation und Dienst.

In  diesen  Jahren  fanden  auch  zwei  Zellgemeinde-Konferenzen  im
deutschsprachigen Raum statt.  Dadurch weitete sich unsere Vision und
die Vorteile einer Kleingruppen-Struktur kamen noch stärker in den Blick:
Durch kleine Gruppen kann sich eine Ortsgemeinde fexibel an vielen un-
terschiedlichen  Orten  treffen,  beziehungsorientiert  Gemeinschaft  leben
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und jeden ermutigen, selbst zu einem Akteur zu werden. Diese Überzeu-
gungen nahmen wir dann mit folgender Formulierung in unser Leitbild
"Perspektiven 2000" auf:

"Wir bauen im Großraum Bremen ein Netzwerk von sich 
multiplizierenden Kleingruppen, die sich um den auferstandenen 
Christus in ihrer Mitte versammeln, um Versöhnung zu leben, Heilung 
zu erfahren, und die Liebe Gottes zu verbreiten."

Mit diesen Aussagen haben wir fünf Jahre später die Zellgemeinde ge-
gründet. Mir scheint, dass auch nach 20 Jahren diese Formulierung nach
wie vor inspirierend und relevant ist. 

Als der Kontakt zwischen Zellgemeinde und Tobias zunahm, haben wir
seine Variante der "Fünf Aufträge" übernommen. Wir sind von J.A.F.E.D.
zu G.N.A.D.E. gewechselt. Es steht für: Gemeinschaft, Nachfolge, Anbe-
tung, Dienst und Euangelisation. Und das Gute ist: Auch das Fünf-Buch-
staben-Wort  bekommt  damit  eine  wichtige  Bedeutung:  Alles,  was  wir
glauben und leben, wird getragen und durchströmt von Gottes GNADE.

Andi regte uns bei einer Gemeindeleitungsklausur an, unser Gemeinde-
verständnis noch einmal neu auf den Punkt zu bringen. Die Vorschläge
der Gemeindeleitung wurden mit in das Intensiv-Wochenende 2016 ge-
nommen. Nach einer angeregten Diskussion haben wir uns auf folgende
Formulierungen geeinigt:

Wir wollen als Gemeinschaft, die Friedensbotschaft von Jesus verkörpern.

Das geschieht, indem wir

• an Christus orientierte Basisgemeinschaften bilden,

• Menschen mit dem Urgrund der Liebe bekannt machen und

• uns zusammen mit anderen für eine gerechtere Welt einsetzen.

Bei all dem ist uns wichtig, dass wir ...

• ... eine Atmosphäre der Wertschätzung kultivieren und 
unterschiedliche Lebensentwürfe respektieren.

• ... achtsam leben und auf die Impulse von Gottes Geist reagieren.

• ... refektiert glauben und die Botschaft der Bibel ins Heute 
übertragen.

• ... beständig von Jesus lernen und andere einladen, sich dem 
anzuschließen.

• ... eine größtmögliche Beteiligung aller Altersgruppen ermöglichen.

• ... in Kooperation mit anderen das Gemeinwohl fördern.

• ... das Geheimnis des Lebens feiern, wo immer wir ihm begegnen.

Diese Aussagen unseres aktuellen Gemeindefyers sind nach wie vor gül-
tig. Und doch ist die Zeit inzwischen erneut weiter gegangen.

Als  wir  im Frühjahr  2019 Kontakt  zu Roberto Bottrel  bekamen,  ent-
schloss ich mich, der Thematik "Zell-Struktur" noch einmal eine Chance zu
geben. Barbara und ich verbrachten unseren Sommerurlaub erneut an der
Mosel - mitten zwischen den Weinbergen. Ich hatte mir einen Meter Bü-
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cher von meinen alten Klassikern über "cellchurch" mitgenommen – kom-
biniert mit der neuesten Literatur zum Themenfeld "Agile Teams in der
Softwareentwicklung". Mein Ziel war es, aus verschiedenen Blickwinkeln
über "fexible, aufgabenorientierte Kleingruppen" nachzudenken, um her-
auszufnden, was ich damals übersehen hatte. Die Quintessenz fand ich
vor kurzem in einem anderen Buch aus  dem englischen Kontext.  Dort
werden  verschiedene  Ansätze  von  "Evangelisation  und  Gemeindebau"
ausgewertet. In Bezug auf die "Zell-Struktur" fnden wir Folgendes:

"One thing that is clear is that cell is not itself a panacea. Evangelism will
not 'just happen' because cell structures are adopted, and even when cell 
values are communicated it seems that the focus on evangelism is the 
priority that takes longest to work out in action. Cell structures may 
enable exponential church growth in other cultures where the dynamics 
for growth is already there. In this they can providing a pattern through 
which growth can fow unhindered, but it may be that much of the energy 
for growth is not coming directly from the cell structures themselves."1 

Anders formuliert:  Die Zell-Struktur ist  Gefäß, nicht Inhalt.  Zwar ist es
wichtig, die Beziehungsqualität einer christlichen Gemeinschaft zu erhö-
hen und kleine Gruppen zu bilden. Die Erfüllung des Bedürfnisses nach
"vertraut-tiefer Gemeinschaft" darf jedoch nicht vom Sonntagsgottesdienst
erwartet werden. Wenn Mitglieder es dennoch tun, produzieren sie sich
eine Dauer-Enttäuschung und verhindern unbewusst durch ihre Erwar-
tungshaltung, dass noch mehr neue - zunächst fremde - Leute dazu kom-
men und die Gemeinde weiter wachsen kann.

Das macht klar: Allein durch die Sammlung einer Gemeinde in kleinen
Gruppen geschieht noch keine Multiplikation. Die Zell-Struktur an sich ist
noch keine Wachstumsstrategie. Eine solche Einsicht war für mich - nach
Jahren des Engagements - sehr ernüchternd. Ich brauchte unbedingt einen
neuen Zugangsweg.

Es war ein bestimmter Urlaubstag, an dem mir ein "Kronleuchter" auf-
ging. Oftmals ist das Richtige so offensichtlich. Wir fuhren mit dem Fahr-
rad an der Mosel entlang. Bei einem Bäcker machten wir Rast, setzten uns
mit Cappuccino und Crossaint an das Flussufer und blicken auf die Wein-
berge der gegenüberliegenden Seite.

Ich fragte Barbara: "Für was in aller Welt braucht es Religion?".  Ihre
Antwort kam zügig:  "Damit das Leben von Menschen besser wird."  Es
fühlte sich irgendwie "unerlaubt" an, so etwas zu denken. Aber genau das
ging auch mir durch den Kopf. Wenn "Religion" nicht dazu dient, das Le-
ben von Menschen sinnhafter,  tiefer,  erfüllter  und weitherziger  zu ma-
chen, wozu braucht es dann noch "Religion"? Mir scheint: Genau da liegt
in unserer Kultur eines der tiefsten aller tiefen Grundprobleme: Im Gro-
ßen und Ganzen erleben unsere Zeitgenossen "den christlichen Glauben"
eher  als  Zumutung  denn  als  Bereicherung.  Wenn  Menschen  dennoch
kirchlich engagiert sind, dann eher als Sonderfall. Es gehört eben zu einer

1 Booker, Mike; Ireland, Mark; Evangelism – which way now? An evaluation of Alpha, Emmaus, Cell church 
and other contemporary strategies for evangelism, London 2003, S.152.
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toleranten Gesellschaft dazu, dass jeder nach seiner Fasson glücklich wer-
den darf und soll.

Seit  längerer  Zeit  aber  wird  es  immer  dringlicher,  den  "christlichen
Glauben" sowohl einleuchtend zu machen als auch zu rechtfertigen. Man
kommt sich  wie  ein  Vertreter  für  ein  Produkt  vor,  das  niemand mehr
"kaufen" möchte. Auf breiter Linie gibt es kaum noch ein natürliches Inter-
esse. All das hat selbstverständlich geschichtliche Gründe. 

Meine Behauptung ist: Auch viele Christen spüren nicht wirklich, dass
ihr Leben durch "den Glauben" reicher und tiefer wird. Zurück bleibt eine
Mischung aus "religiöser Gewohnheit" und "bürgerlichem Pfichtgefühl".
Natürlich versuchen verschiedene Kirchengemeinden auch "neue Leute"
zu erreichen,  indem sie besonders "attraktive Events" anbieten und das
Kommen so schmackhaft  wie möglich machen.  Diese Strategie  erinnert
aber eher an einen Schlussverkauf, bei dem mit Rabatten und Goodies die
Aufmerksamkeit von "spirituellen Konsumenten" erreicht werden soll.

Zurück:  Während  wir  auf  die  Weinberge  mit  ihren  tausenden  von
Weinstöcken sahen, beschäftigte mich als Zweites die Frage: "Was eigent-
lich soll multipliziert werden?" Im Johannesevangelium erklärte Jesus sei-
nen Schülern, dass er der "wahre Weinstock" sei und wir die Weinreben.
Kurz  darauf  sprach er  davon,  dass  wir  erwählt  seien,  um "Frucht,  die
bleibt" hervorzubringen.

Ich stellte mir vor, wie Jesus damals mit seinen Schülern durch Wein-
berge ging und diese Worte sagte. Kann es sein, dass Jesus inmitten der
Weinberge  plötzlich  stehen  blieb,  auf  genau  einen  einzigen  Weinstock
zeigte und sagte: "Dieser eine Weinstock, das bin ich. Bleibt an mir."? Hat
Jesus einen speziellen Weinstock in Abgrenzung zu anderen herausgeho-
ben, ihn mit einem Schild markiert und "wahrer Weinstock" darauf ge-
schrieben? Mir erscheint diese Vorstellung absurd. 

Aus meiner Sicht ist etwas anderes viel wahrscheinlicher: Wenn Chris-
tus sich als "wahren Weinstock" bezeichnet, dann meint er damit, dass er
das innerste Wesen eines Weinstocks verkörpert: Er verbindet den "Acker
der Welt" mit der "Wachstumsenergie Gottes", so dass durch uns hindurch
"Frucht des Lebens" entsteht. Und jetzt der Clou: Den Christusweinstock
gibt es in tausendfacher Variation. Jesus von Nazareth hat sich nach Tod
und Auferstehung durch seinen Geist millionenfach multipliziert, nämlich
so häufg, dass er für jeden einzigartigen Menschen zu einem für ihn ein-
zigartigen  Weinstock  geworden  ist.  Das  Ziel:  Jeder  Mensch  soll  durch
"Glauben" in Verbindung mit dem "Acker", also der Humusartigkeit des
Daseins (Humanität), kommen, um durch Gottes Energiefuss sein irdisch-
himmlisch "forierendes Leben" zu vervielfältigen. 

Noch einmal anders:  Wenn wir von Multiplikation sprechen,  könnte
man fälschlicherweise ans Klonen denken. Dann würde "unser Leben mul-
tiplizieren" bedeuten, dass es kleine Kopien von uns geben soll. Um die-
sem Missverständnis vorzubeugen, wurde in der reformatorischen Theo-
logie besonders stark betont,  dass es  allein um Christus geht  und "der
fromme Mensch" lernen muss, sich ganz zurück zu nehmen.
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Je mehr wir aber verstehen, dass es nicht um einen "religiösen Wett-
streit" geht, welche Art von Religion den "allein wahren Weinstock" be-
sitzt und wie man durch "Rechtgläubigkeit" am dichtesten dran ist, desto
eher  können wir  eine  völlig  neue Perspektive  einnehmen.  Gemeint  ist:
Christus bietet jedem an, für ihn zum wahren Weinstock zu werden. Und:
Die Verbindung zum "In-deinem-Leben-inkarnierten-Christus" macht dich
zu einer ganz einzigartigen Persönlichkeit. Du wirst kein Klon eines ande-
ren Christen und du wirst auch nicht zu einem "kleinen Muster-Christus".
Sondern: Christus wird zu deinem besseren Selbst. Du musst nicht jemand
anderes werden. Stattdessen geht es darum, dass du durch den "Geist des
Christus" sowohl mit dem "göttlichen Wurzelgrund in dir" in Verbindung
kommst als auch zu einer "forierenden Frucht für andere" wirst. 

Mir ist bewusst, dass so eine Sicht für viele von uns sehr ungewohnt ist.
Nicht wenige sind in ihrem christlichen Kontext anders geprägt worden.
Je mehr ich mich aber auf diese Gedanken einließ, desto begeisterter wur-
de ich. Wenn es also stimmt, dass der ursprüngliche Sinn des "christlichen
Glaubens"  darin  besteht,  das  Leben besser,  also  "tiefer,  sinnhafter  und
wirksamer" zu machen und wenn es stimmt, dass wir durch unsere Per-
sönlichkeit hindurch erlöst werden, dann könnte man völlig säkular formu-
lieren: Die Aufgabe einer christlichen Gemeinschaft besteht darin,...

… einander zur bestmöglichen Version unserer selbst zu verhelfen.

Das ist verblüffend anders als vieles, was sonst zu dieser Thematik veröf-
fentlich wurde. Es hilft uns, unseren Horizont radikal zu erweitern.

Stell dir eine Gemeinschaft vor, die das Ziel hat, "Menschen zum Blü-
hen" zu bringen. Eine Gemeinschaft die hilft, destruktive Verhaltensmus-
ter liebevoll zu enttarnen und einander darin unterstützt, gute Verände-
rungsprozesse zu durchlaufen. Eine Gemeinschaft, in der niemand die Ko-
pie eines anderen wird – und sich auch niemand anmaßt, bereits "ein klei-
ner Christus" zu sein. Eine Gemeinschaft, die das humane Leben liebt und
aus der Verbindung zum göttlichen Urgrund ihre Energie empfängt.

Welche Rolle spielt Christus in dem Ganzen? Er ist der Mittler. Aber
Achtung aufgepasst: Ganz häufg wird davon gesprochen, dass "Christus
in der Mitte" sei. Dieses erzeugt aber ein zentralisiertes Kirchenverständ-
nis. Eine fxierte Mitte gibt jedoch es nur, wenn eine Gemeinschaft nicht in
Bewegung ist, sondern sich um ein statisches Zentrum versammelt. In ei-
nem Flow dagegen gibt es keine Mitte. Das Wort "Mitte/ler" meint also
eher ein In-Verbindung-bringen, ein Vermitteln. Es meint ein In-der-Mitte-
dazwischen-stehen. Jesus ist eine Art Transformator, der Gottes Energie-
feld umwandelt, so dass unser Leben zum Blühen kommt und sich aus-
breitet.

Inkarnation, die sogenannte "Fleischwerdung Gottes", bedeutet, dass je-
der Mensch Christus in einer ganz ihm eigenen Gestalt erleben kann. Du
brauchst niemand anderes zu kopieren, sondern bleibe ganz bei dir selbst.
Hab keine Angst vor Anforderungen, die nicht zu dir passen. Denke nicht,
dass du auf dem Weg der Nachfolge zu Dingen gezwungen wirst, die dir
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widerstreben. Befürchtung: Ist das ein Freibrief für ein egoistisches Leben
unter frommem Vorzeichen? Nein gerade nicht. 

Wenn es stimmt, dass jeder Mensch als "Ebenbild Gottes" geschaffen
wurde und wenn es ebenfalls stimmt, das diese "innere Gleichnishaftig-
keit" auch unter der bösesten aller Bösartigkeiten nach wie vor vorhanden
ist, dann gilt: Man muss "Erlösung" nicht von außen an einen Menschen
herantragen, sondern ihm "nur" dabei behilfich sein, Zugang zu seinem
wahren Selbst zu bekommen. Wie? Indem wir ihn mit Christus, dem Mitt-
ler in Kontakt bringen.

Romantischer  formuliert:  Deine  wahre  Natur wird durch einen "Ruf
Gottes" erweckt und wachgeküsst. Und dann beginnt ein Weg, ein Wachs-
tumspfad. Auch dieser ist für jeden Menschen einzigartig in Geschwindig-
keit und Ausprägung. Wir stellen uns gegen die Überzeugung, dass man
spirituelles  Wachstum  und  Herzensveränderung  durch  Druck  oder
Zwang erreichen kann. Die biblischen Gebote sind eher Weisungen.  Es
sind Leuchtfeuer auf dem Weg. Wenn unser Inneres erwacht und sich auf
den spirituellen Weg macht, dann muss es dazu nicht angetrieben werden.

Leider ist das Wort "Gehorsam" in der deutschen Sprache sehr verdor-
ben. Das ist schade. Im Wort "gehorchen" steckt "horchen". Es meint also
einen Lebensstil, der aus dem "Hin-Hören" lebt. Geistliches Wachstum ist
zuallererst ein Hören auf den Klang des Lebens. Es ist ein Schauen in eine
tiefere  Wirklichkeit.  Geistliches  Wachstum erwächst  aus  der  Sehnsucht
nach Wahrhaftigkeit, es geschieht durch einen Sog in die Zukunft – das
wahre Selbst vor Augen. Gehorsam ist also die Folge des Horchens. Erst
nachdem wir "hin-gehorcht" haben, beginnen wir zu handeln.

Im "Rhythmus des Lebens" gibt es keinen Wunsch, sich "auf die faule
Haut" zu legen. Man sehnt sich danach, sein "Ego-Leben" immer neu "zu
verlieren",  um aus  der  Verbundenheit  mit  Christus  sein  wahres  Selbst
noch mehr zum Blühen zu bringen. Aber Achtung: das wahre Selbst ist
kein Endpunkt oder ein Zustand, den man erreichen kann. Vollkommen-
heit meint nicht Perfektion, sondern wachsende Fülle und Vervollständi-
gung. Gott möchte, dass wir immer mehr so werden, wie er uns gemeint
hat. Dahinter steht keine äußerlich vorgegebene Schablone, in die wir hin-
ein gepresst werden sollen. Sondern "so wie Gott uns gedacht hat" meint,
dass er sich an unserer freien Entwicklung und Entfaltung freut. Genauso
wie Eltern sich über ihre Kinder freuen, wenn diese zu einem ihnen gemä-
ßen Leben fnden und eine ganz eigene Persönlichkeit ausprägen.

Zurück zur Frage "Was multiplizieren wir?". Die Antwort des Matthä-
usevangeliums lautet "Jünger Jesu". Darunter darf aber nicht ein "christli-
cher Kirchgänger", ein neues Mitglied oder eine Kopie meiner eigenen Je-
sus-Vorstellung verstanden werden. Wir kopieren auch nicht uns selbst in
dem Sinne, dass andere unsere Persönlichkeit mit all unseren Schattensei-
ten übernehmen sollen. Stattdessen geht es um Folgendes: Wir vervielfälti-
gen den Zugang zur göttlichen Quelle. Mehr noch: Wir selbst werden zur
göttlichen Quelle für andere, indem wir sie an unseren Erfahrungen teil-
haben lassen. Anders ausgedrückt: Weil der auferstandene Christus un-
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sichtbar ist, braucht er sichtbare Mittler. Das bist du und ich. Wir sind es,
die Menschen durch Gebet, Worte und Taten "aufwecken" und an ihren
inneren  "Gottesursprung"  erinnern.  Wir  ermöglichen  damit  "spirituelle
Partizipation". 

Und was geschieht, wenn Menschen beginnen "aufzuwachen"? Wozu
gibt es Gnade? Wozu Erlösung? Wozu begeben wir uns auf den Weg der
Befreiung? Antwort: Um ein besseres Leben zu führen als vorher. "Besser"
nicht im Sinne von selbstzentrierter, sondern "besser" im Sinne von mit-
fühlender, freigebiger, dienstbereiter und weitherziger.

Als Zwischenbilanz würde ich unsere Aufgabe nun so formulieren:

Wir möchten Menschen mit Jesus in Kontakt bringen,
einander zur bestmöglichen Version unserer selbst verhelfen
und gemeinsam mit vielen das gute Leben feiern und einüben.

Der Begriff "das gute Leben" bezieht sich auf die indigene Formulierung
"sumak kawsay". Es berührt sich mit der biblischen Vision des kosmischen
Schalom. Noel Moules spricht von vier Dimensionen des Schalom: Frieden
mit Gott (spirituell), mit uns selbst (psycholodisch-mystisch), mit anderen
(sozial-gerecht) und mit der Schöpfung (ökologisch-ganzheitlich). Im Ge-
spräch  mit  Andersgläubigen  vermeidet  er  soweit  es  geht  das  Wort
"Christ", weil es zu unnötigen Missverständnissen führt. Stattdessen ver-
steht er sich als "Schalom-Akteur". Das fnde ich spannend und richtungs-
weisend. Und damit sind wir wieder bei der Formulierung von 2016:

"Wir möchten als Gemeinde die Friedensbotschaft von Jesus verkörpern."

Das Reich Gottes ist ein "Energiefeld des Friedens". Das ist der Segen für
die Welt. Der auferstandene Christus ist der "Ver-Mitte-ler", der Friedens-
fürst. Wir sind gesandte Jesus-Botschafter, Gottes Friedensstifter. Wir sind
Schalom-Akteure.

Abschließend die Frage: WARUM machen wir all das? Sicherlich wer-
den die Antworten unterschiedlich ausfallen. Meine Antwort lautet: 

"Weil Erlösung (tatsächlich) möglich ist..."

Mit  "Erlösung"  meine  ich  nicht  eine  "verkopfte  Glaubensentscheidung"
oder ein bloßes Zur-Kenntnis-Nehmen von dem, was Jesus für mich voll-
bracht hat. Das ist auch gut, aber zu wenig. "Erlösung" bedeutet für mich...

… eine erfahrbare und sichtbare Verwandlung meiner Persönlichkeit hin 
zum wahren Selbst und eine bestmögliche Veränderung der Umwelt zum 
Guten. Zusammen bilden wir "Gemeinschaften des guten Lebens".

Die Orientierung an Christus, an dem mir eigenen "wahren Weinstock",
macht mein Leben sinnhafter, tiefgründiger, weitherziger und reichhalti-
ger als je zuvor. Niemand wird gezwungen diesen Weg mitzugehen. Ich
streite nicht mehr mit anderen über die "einzig wahre Religion". Mir liegt
nicht mehr daran, andere spirituelle Wege abzuwerten. Was ich aber tue
und tun möchte ist: 

Von und als Christus schwärmen und andere einladen, es ebenso zu tun.



34 Zellgemeinde Bremen



Perspektiven 2020/21 35

C) Einen Wachstumsweg entwerfen
Gott möchte,  dass wir im Glauben mündig und reif  werden. Geistliche
Reifung geschieht als eine Kombination aus Gottes geheimnisvollem Wir-
ken und menschlicher Kooperation. Weder werden wir automatisch nur
durch Gottes Wirken zu reiferen Christen, noch können wir geistliche Rei-
fe allein aus uns heraus produzieren.

Das Konzept eines geistlichen Wachstumsweges hilft uns, einzelne Pha-
sen und Etappenziele zu unterscheiden. Es ist wie bei einem Kornhalm
oder einem Bambustrieb: Nach jeder Wachstumsphase kommt ein Knoten-
punkt, der die vorangegangene Phase verdichtet und die Grundlage für
eine neue Phase bildet.  Unsere  Aufgabe besteht  nicht  darin,  selbst  das
Wachstum hervorzubringen, sondern das von Gott geschenkte geistliche
Wachstum durch unser Umsorgen zu fördern.

Wir verwenden dafür die Begriffe "Phase" und "Etappe" und vermeiden
bewusst, von "Stufen" oder "Ebenen" zu sprechen. In der Graphik links
fndet du das anschauliche Bild einer Sinuskurve. Das betont den Rhyth-
mus des Lebens. In der Natur erfolgen die einzelnen Phasen nacheinan-
der. Im geistlichen Bereich können sie sich überlagern. Es kann auch sein,
dass der  Lernweg nicht linear,  sondern in Umwegen verläuft.  Bei  aller
Komplexität ist es dennoch sinnvoll, sich an so einem vereinfachten Pha-
sen-Modell zu orientieren, um für individuelle Wachstumsprozesse hilf-
reiche Unterstützung anbieten zu können.

Das Ziel des Wachstumsweges ist, dass jeder von uns zu einem "göttli-
chen  Gärtner"  wird:  Wir  investieren  in  Beziehungen,  halten  Ausschau
nach spirituellen Keimlingen und begleiten sie durch die Wachstumspha-
sen. Im Idealfall geschieht dieser Prozess im Rahmen von Zellgruppen, die
sich dahingehend bewusst als Team verstehen. Auf diese Weise können
sich Begabungen ergänzen und man kann gemeinsam das  vorhandene
"Beziehungs-Feld" pfegen und umsorgen.

Nachfolgend fndest du eine kurze Beschreibung der jeweiligen Wachs-
tumsphase und des dazugehörigen Etappenzieles. Behandle das Ganze als
skizzenhaften Entwurf und versuche, die Idee dahinter zu verstehen.

Phase 0: Sich säen (dem Ego sterben)

Bei Einzelnen (z.B. in einer forierenden Zellgruppe) wächst der Wunsch,
Menschen mit Jesus bekannt zu machen. Sie stellen ihr Leben darauf ein,
andere in den Blick zu nehmen und zu segnen. Es wird ein neuer Zell-
gruppen-Nukleus gebildet, in dem gezielt für Interessierte gebetet, gefas-
tet und Ausschau gehalten wird, wer für "spirituelle Fragen" offen ist. 

Etappenziel: Konkret und ausdauernd für Menschen im Umfeld beten.

Phase ?: Gottes verborgenes Wirken

Alles, was im "Acker der Welt" oder am "Grund des Herzens" geschieht,
ist für menschliche Augen unsichtbar. Wir vertrauen darauf, dass Gottes
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Geist die "Samenkörner unserer guten Taten und erklärenden Worte" seg-
net, damit sie im Innern eines Menschen zu keimen beginnen. Wir stau-
nen, wo immer das Wunder der spirituellen Offenheit geschieht.

Etappenziel: Sichtbares Interesse am "christlichen Glauben".

Phase 1: Anfangen und erkunden

Eine Person kommt in unterschiedlichen Zusammenhängen mit ChristIn-
nen in Kontakt. Ihre Erzählungen und Glaubenserfahrungen wecken ihr
Interesse und sie möchte mehr über "geistliche Wahrheiten" erfahren. Die
"Jesus-Botschaft" fängt an, ihr Leben zu berühren und sie entscheidet sich,
"Gottes Gnadenenergie" für das eigene Leben in Anspruch zu nehmen.

Etappenziel: Den Weg mit Jesus wollen und festmachen (Konversion).

Phase 2: Sich integrieren und dazu gehören

Der Leitgedanke heißt: "Willkommen in Gottes Familie". Mit der Zuwen-
dung zu Jesus ist  jemand Teil  des weltweiten Leibes Christi  geworden.
Nun gilt es, dieser Person zu helfen, sich – falls noch nicht geschehen – in
eine lokale Gemeinde zu integrieren und sich zugehörig zu fühlen. 

Etappenziel: Integration in lokale Gemeinschaft (Taufe, Mitgliedschaft).

Phase 3: Wachsen und verlässlich werden

Wer ein neues, an Jesus orientiertes Leben beginnt,  braucht einige Zeit,
sein  Leben  dementsprechend  umzuordnen.  Manche  Altlast  muss  "ent-
sorgt", anderes muss neu gelernt werden. Ziel ist es, die Werte von "Gottes
Friedensreich"  zu verstehen und zu praktizieren.  Das  größte  Glück ist,
wenn das Leben von Menschen "aufblüht und reift".

Etappenziel: Verbindliches Engagement entsprechend der eigenen Gaben.

Phase 4: Investieren und umsorgen

Es ist wichtig, sich über Phase 3 hinaus zu entwickeln. Nur so erleben wir
das Glück, andere auf ihrem Glaubensweg zu begleiten. Indem wir die Be-
rufung annehmen, als Christus-Botschafter zu leben, den eigenen Glauben
immer geübter weitergeben, uns um andere kümmern und die Erfahrung
der "geistlichen Elternschaft" machen, gewinnt unser Leben an Tiefe.

Etappenziel: Suchende begleiten und jüngere Gläubige anleiten.

Phase 5: Multiplizieren und coachen

Die höchste Kunst ist, all diese Begleit- und Mentoringprozesse interaktiv
in einer Gruppengemeinschaft einzuüben und anzuwenden. Die Leitung
einer Zellgruppe gleicht der Aufgabe eines "göttlichen Gärtners",  voller
Freude am "Gedeihen von veränderten Leben" und im Flow des Geistes.

Etappenziel: Eine forierende Zellgruppe vervielfältigen.
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D) Werte einer "Zellgemeinde"
Wenn man versucht, das weltweite Phänomen "Zellgemeinde" (englisch:
cellchurch) zu verstehen, dann geht es zunächst einmal um eine andere
Organisationsform von Kirche. "Zellgemeinden" sind keine neue Konfessi-
on oder Gemeindegründungsbewegung. Vordergründig machen sie keine
anderen Dinge als eher "traditionell organisierte (Frei-)Kirchen". Stattdes-
sen besteht der Unterschied "nur" in einer veränderten Perspektive und
Gewichtung der einzelnen Themenfelder.  Allerdings ist es so, dass sich
dieser Perspektivwechsel auf das gesamte Gemeindeleben auswirkt. Und
bei genauerem Hinsehen fällt auf, dass für so eine veränderte Sicht andere
theologische Grundwerte und Überzeugungen nötig sind.

Anhand der nachfolgenden Aufzählung soll deutlich werden, dass der
zentrale Aspekt darin besteht, die Anschauung und Denkrichtung, die wir
seit Jahrhunderten gewöhnt sind, umzukehren und danach zu handeln.

1) Zuerst Beziehungen, dann erst Sachwerte
Kirche ist  kein Haus. Sie besteht aus Menschen – allein aus Menschen.
Wer solche Aussagen macht, erntet sofort Widerspruch. Man betont, dass
auch Gebäude und Veranstaltungen dazu gehören. Man verweist darauf,
dass Kirche eine Jahrhunderte alte  Traditionsgeschichte hat.  All  das ist
richtig.  Im innersten  Kern  aber  gilt:  Kirche  besteht  aus  Menschen,  die
durch die Gnade Gottes verändert wurden und sich mit voller Überzeu-
gung an Jesus orientieren wollen. Alles andere ist nur Ergänzung und hat
der Glaubensgemeinschaft  und den Beziehungen untereinander zu die-
nen.  Die  "Zell-Struktur"  fördert  dieses  vielfältige  Beziehungsgeschehen
und verfolgt die Vision einer "Kirche ohne Mauern".

2) Zuerst das Kleine, dann erst das Große
Im westlichen Kulturkreis galt lange Zeit: "big is beautiful" . Das Große
und Pompöse wurde als erstrebenswert angesehen. Die Zell-Struktur da-
gegen betont die Kraft der kleinen Gruppe. Solange diese nicht größer als
10-12 Personen ist,  können alle  am Geschehen teilnehmen. Sobald eine
Gruppe jedoch größer wird, entsteht eine Tendenz, zwischen "Bühne" und
"Zuschauern" zu unterscheiden. Die Beziehungsdynamik verändert sich.
Es wird anonymer. Das Kleine dagegen hat viele Vorteile: es ist fexibler,
zugewandter und – was nicht zu unterschätzen ist - kostengünstiger. Klei-
ne Gruppen können sich praktisch überall treffen: in Privathäusern, in Ca-
fés und Restaurants, in Schulen und Unis oder an öffentlichen Plätzen –
wo immer es passt.

3) Zuerst das Normale, dann erst das Außergewöhnliche
Zusätzlich zur Kleinheit wird auch das Normale betont. Zellgemeinden
kultivieren  ein  integriertes  Glaubensleben  und  reduzieren  die  übliche
Spaltung zwischen Sonntag und Alltag. "Jesus-Nachfolge" ist kein abge-
sonderter  religiöser  Bereich  für  "besonders  begabte  Christen".  Jegliches
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Amtsdenken oder Oben-unten-Muster wird relativiert. Keiner ist heraus-
gehoben. Wir sind gemeinsam auf dem Weg, vertrauen einander und tei-
len das Leben mit all seinen Schattenseiten. Gottes Wirken ist im Alltägli-
chen zu fnden. Jeder "einfache Christ" ist ein Träger der Jesus-Botschaft.
Genau so  eine  Einstellung kann es  erleichtern,  auf  natürliche Weise  in
Kontakt mit "kirchenfernen" Menschen zu kommen.

4) Zuerst der einzelne Akteur, dann erst die Kraft der Organisation
Etwas, das mich besonders begeistert, ist die Umkehrung der sogenannten
80/20-Regel. Üblicherweise lässt sich in einer größer werdenden Gruppe
folgendes Phänomen beobachten: nur noch ca. 20% der Leute engagieren
sich, während 80% schleichend zu Konsumenten werden. Gar nicht immer
mutwillig, sondern weil eine Groß-Gruppen-Struktur nicht mehr Mitbetei-
ligungsmöglichkeiten  eröffnet.  Eine  Zell-Struktur  dagegen  dreht  diese
Verhältnisse  um:  80%  aller  Personen engagieren  sich  und ermöglichen
20% eine zeitbegrenzte Pause, um sich zu regenerieren. Letztendlich sind
alle Akteure. Das theologische Prinzip lautet: "Allgemeines Priestertum".
Eine Zell-Struktur ist subsidiär organisiert, das heißt: Möglichst viele Auf-
gaben werden auf Kleingruppen-Ebene erfüllt. Die "Professionellen" die-
nen dieser Basisstruktur.

5) Zuerst Verbindlichkeit, dann erst Verantwortung
Wenn eine Gemeinschaft wächst und sich auf "das Große" konzentriert,
wird immer häufger nach außergewöhnlichen Begabungen gesucht: be-
sondere Prediger, Musiker, Seelsorger und anderes mehr. So möchte man
als Gemeinde noch attraktiver werden. Es besteht jedoch die Gefahr, dass
Personen Leitungspositionen insbesondere  aufgrund ihrer  herausragen-
den  Begabung  übernehmen.  Bei  aller  Dienstbereitschaft  geht  es  unter-
schwellig auch um Status und Amtsdenken. In einer Zell-Struktur dage-
gen bewähren sich Menschen zuerst im Kleinen und Unscheinbaren. Dort
lässt sich erkennen, ob sie verbindlich sind und man sich auf sie verlassen
kann. Diese Art von Charakter ist Voraussetzung, um auch auf anderer
Ebene mehr Verantwortung übernehmen zu können. 

6) Zuerst die Basics, dann erst Spezialfragen
Wer mehrere Jahre Theologie studiert hat, läuft Gefahr, Dinge komplizier-
ter zu machen als sie sind. Es ist wichtig, "kompliziert" und "komplex" zu
unterscheiden. "Etwas kompliziert machen" bedeutet, bei Erklärungen so
viele Details zu erwähnen, dass sich der Hörer zum Schluss in all diesen
Nebensächlichkeiten verloren fühlt.  Kompliziertheit  bedarf  Spezialisten,
die ihr Fachwissen einbringen. Komplexität dagegen ist etwas anderes. Es
bezieht sich auf "lebendige Systeme", deren Verhalten schwer vorherzusa-
gen ist, weil es so viele Wechselwirkungen und Reaktionsmöglichkeiten
gibt. Gemeinde als sozio-spiritueller Organismus ist ein komplexes Sys-
tem. Daraus folgt aber nicht, dass man theologische Aussagen kompliziert
machen muss. Im Gegenteil: Je verständlicher geistliche Wahrheiten und
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Übungen sind, desto leichter lassen sie sich anderen erklären und multi-
plizieren. Einfaches ist keineswegs simpel. Einfachheit hat mit dem Ele-
mentaren zu tun. Es ist eine große Kunst "einfach" zu sein. Solch eine mul-
tiplizierbare Einfachheit  führt  inmitten von komplexen Systemen zu ei-
nem tausendfachen Variantenreichtum.

7) Zuerst die Erfahrbarkeit des Glaubens, dann erst die Theorie
Zellgemeinden legen Wert darauf, dass Glauben erlebbar wird – und zwar
nicht  nur  als  außergewöhnliches  Ereignis.  Die "Nähe des  Christus"  ge-
schieht in der Vertrautheit des Kleinen und Normalen. Der transzendente
Gott ist  mir immer nah und begleitet uns. Zellgemeinden betonen Jesu
Wort: "Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich
mitten  unter  ihnen."  Diese  Gegenwart  Christi  geschieht  durch  seinen
Geist. Deswegen sind Zellgruppen – bei aller Diskussionsfreudigkeit – kei-
ne  Debattier-Clubs.  Es  geht  nicht  um Recht-haben  oder  Spezialwissen.
Vielmehr werden sie vom Wunsch getragen, dass zunächst jeder Teilneh-
mende in seinem Leben die Kraft des Geistes erfährt und die empfange-
nen Gaben einsetzt. Erst danach geht es um Vertiefungswissen.

Multiplikation, nicht nur Addition
Das oberste Ziel der Zell-Struktur ist es, die Grundlagen für "Vervielfälti-
gung"  zu legen.  Gemeinden,  die  durch  attraktive  Veranstaltungen eine
große Anzahl von Neugierigen sammeln und aufgrund von "Addition" ar-
beiten, mögen imposant sein. Viel herausfordernder ist es aber, mit klei-
nen Anfängen in lernbereite Personen zu investieren und diese anzuleiten,
wieder andere anzuleiten (2.Tim.2,2). Das generiert zwar keine "schnellen
Erfolge" führt aber langfristig zu einer gesunden Gemeinde und stabilen –
im Idealfall sogar exponentiellem – Wachstum.

Struktur und Theologie
All das, was oben ausgeführt wurde, lässt erkennen: Strukturfragen sind
nicht rein sachlicher Natur. Eine andere Struktur gründet sich in anderen
theologischen Schwerpunkten. Die Betonung...

• der kleinen Gruppen stellt sich gegen "religiösen Individualismus". 

• der Mitbeteiligung stellt sich gegen "frommes Konsumverhalten". 

• des Normalen stellt sich gegen "christlichen Perfektionismus". 

• der "Kirche rund um Esstische" stellt sich gegen eine Mentalität der
"heiligen Gebäude und Programme". 

• der Erfahrbarkeit stellt sich gegen eine "abgehobene Theologie". 

• der "ständigen Geist-Gegenwart" stellt sich gegen eine "abgesonder-
te Sonntagfrömmigkeit". 

Diese Aufzählung ist nicht als Liste von schroffen Gegensätzen zu verste-
hen. Dennoch geht es um eine gravierende Akzentverschiebung und einen
fundamentalen Perspektivwechsel.  Nur wenn wir uns darauf einlassen,
können wir eine Ahnung von der Logik und Dynamik einer gesunden
Zellgemeinde bekommen.
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E) Auf der Suche nach einer stimmigen Theologie
Das freikirchliche Verständnis begründet seine Sicht zu weiten Teilen "als
Reformation der Reformation". Was ist gemeint? Unser Kulturkreis wurde
für viele Jahrhunderte durch das römisch-katholische Kirchen- und Glau-
bensverständnis geprägt. Die evangelische Reformation war nicht als Spal-
tung gedacht, sondern sollte – damals – zunächst nur Missstände inner-
halb der Kirche beseitigen. Insbesondere ging es darum, die Lehre wieder
auf die Bibel zu gründen, Christus und die durch ihn erwirkte Erlösung in
den Mittelpunkt zu stellen, die unverdiente Gnade zu betonen und darauf
hinzuweisen,  dass  all  dies  "allein  durch  Glauben"  empfangen  werden
kann. Kurz darauf entstanden auch täuferische Gemeinschaften. Sie waren
beunruhigt, weil Gottes Gnade als eine Art "Freibrief" missbraucht wurde
und nicht zu einem verbindlichen Leben in konkreter Nachfolge Christi
führte.  Vor  knapp 500  Jahren  konnte  dieser  sogenannte  "Linke  Flügel"
noch unterdrückt werden. Später aber bildeten sich Freikirchen, die da-
nach strebten, die angestoßenen Reformen konsequent weiterzuführen.

Auch wenn wir dankbar sind, in diesem großen verzweigten Strom der
weltweiten und speziell der evangelischen Christenheit zu stehen, muss
Folgendes bedacht werden: All die verschiedenen Reformbemühungen re-
agieren auf das Jahrhunderte alte Muster der römisch-katholischen Kirche.
Ihr Bild von Gott, vom Menschen, von Sünde, von Erlösung, von Gnade
und vom Gericht bleibt der – häufg unsichtbare – theologische Referenz-
rahmen  für  alle  Reformbemühungen.  Warum  ist  das  wichtig  zu
verstehen? Es gibt uns die Freiheit, theologische Grundaussagen zu hinter-
fragen, von denen wir glaubten, sie wären unverrückbar. Wenn wir uns
klar machen, dass die Inhalte unserer theologischen Denkwelt - bei aller
(frei)kirchlichen Aktualisierung, Eventisierung und Reformulierung – bis-
her immer in einer "Box" blieben, können wir mutig darüber hinaus ge-
hen, ohne den christlichen Strom an sich zu verlassen. Wie geht das?

Martin Luther griff bei "seiner" Reformation auf den Kirchenvater Au-
gustin (4./5. Jahrhundert) zurück und dann weiter bis hin zum Apostel
Paulus. Es ist bekannt, wie stark die Theologie Martin Luthers durch den
Römerbrief geprägt wurde. Augustin formulierte gegen Ende des Römi-
sches Reiches eine Theologie, in der die Kirche eine staatspolitische Rolle
einnahm. Er griff damit die Entscheidung Kaiser Konstantins (4. Jahrhun-
dert) auf, die christliche Kirche zur Hauptreligion des Römischen Reiches
zu machen. Mit der Orientierung an Augustin übernahm Martin Luther
eine Reihe von theologischen Weichenstellungen der damals machtpoli-
tisch aufstrebenden Kirche.

Die Täufer hingegen – und weitere freikirchliche Traditionen – interpre-
tierten die frühkirchliche Umwandlung in ein staatspolitisches Gebilde als
schwere  Abweichung vom Neuen Testament.  Um ihre  Identität  zu be-
gründen, blieb ihnen nur die Möglichkeit, sich direkt auf biblischen Ur-
schriften zu beziehen. Dies führte nicht selten zu einer Art "Geschichts-Ro-
mantik" und einer verklärten Sicht auf die Anfänge. Weil es aber die ka-
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tholische Kirche ebenso verstanden hat, ihr Existenzrecht direkt auf das
Neue Testament – spezieller: auf das Amt des Petrus – zurückzuführen
und auch die großen reformatorischen Kirchen sich auf das Neue Testa-
ment beriefen, entstanden endlos lange Abgrenzungsdebatten. Es scheint
kein Entkommen aus diesem Denkmuster  zu geben,  wenn man seinen
Glauben auf die neutestamentlichen Schriften gründen will. Es sei denn,
man geht einen noch anderen Weg.

Als sich der frühe christliche Glaube ausbreitete, geschah dieses keines-
wegs mit nur einer Entwicklungslinie. Vielmehr könnte man es sich als
eine "sprunghafte Gleichzeitigkeit" ähnlich der Verbreitung einer Puste-
blume vorstellen. Die (apostolischen) Boten des ursprünglichen Christus-
geschehens verwehten gewissermaßen in alle Winde und verbreiteten das
Evangelium in alle Himmelsrichtungen. Erst im Laufe der Zeit hat sich die
römisch-katholische Ansicht auf dem Gebiet des Römischen Reiches als
mächtige Hauptlinie durchgesetzt. Es ist aber nicht die einzige Ansicht.

Eine ganz andere Spur ist die "Mission unter den Kelten". Die Kelten
waren eines der Völker, die nicht zu jeder Zeit von den Römern dominiert
wurden. Als sie von der christlichen Botschaft erreicht wurden, nahmen
sie es anders auf, als die römische Kultur. Bei ihnen fndet man eher die
Linie des Apostel Johannes. Und diese ist genauso biblisch begründbar,
wie die Linie des Petrus, des Paulus oder des Jakobus.

Im Nachfolgenden skizzierte ich dir mehrere interessante Punkte der
"keltisch-christlichen Perspektive" im Unterschied zu unser üblichen Prä-
gung.

1) Die sichtbare Schöpfung in ihrer Fülle feiern

Auch nachdem die Kelten das "christliche Evangelium" angenommen hat-
ten, blieb ihr starker Bezug zur Natur bestehen. Sie hatten ein sensibles
Gespür für die Rhythmen der Schöpfung. Alles war ihnen heilig: Quellen,
Flüsse, Bäume, Tiere und der Mondschein. In allem kam göttliche Schön-
heit zum Leuchten. Sie lebten in dem Bewusstsein der beständigen Prä-
senz Gottes. Die Welt um sie herum war gewissermaßen transparent.

Diese Weltsicht hat einen starken Bezug zur heutigen Sehnsucht: Keine
Spaltung von Mensch und Natur,  Leib und Seele,  Sonntag und Alltag.
Eine Spiritualität, die uns nicht von der Welt weg, sondern tiefer in sie
hinein führt. Eine ökologisch sensible Wahrnehmung, ein Gefühl der kos-
mischen Verbundenheit und ein achtsamer Umgang mit allem Lebendi-
gen.

2) Unser Leben ist eine spirituelle Reise

Der "Weg" ist eine uralte Metapher für spirituelles Wachstum. Die ersten
Christen wurden "die des Weges" genannt. Dann aber begann Kirche sess-
haft zu werden, baute Gebäude, führte eine Ämterhierarchie ein und ent-
wickelte ihr religiöses Angebot als "Komm-Struktur". Verhängnisvoll wa-
ren dabei nicht die Gebäude oder die kirchlichen Ordnungen an sich, son-
dern die Veränderung der inneren Mentalität. Kirche verstand sich immer
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mehr als eine Art verortbare Zentralisierung, als etwas, zu dem man "hin-
gehen" konnte.  Sie verlor ihre Fluidität,  ihren Flow, ihre Wanderschaft,
ihre Erkundungskraft und ihre Neugierde auf Neues. Ihre Sendung ver-
wandelte sich zu einem "Hereinholen". 

Das keltische Christentum betonte den Wandel – in doppelter Hinsicht:
äußerlich als Wanderschaft, innerlich als Verwandlung. All das ist tief ver-
ankert in den biblischen Urschriften: Abraham und Israel auf dem Weg in
das Gelobte Land. Wenn wir  diese Mentalität  aufnehmen,  folgt  daraus
eine hohe Betonung der Geschichtlichkeit des Lebens kombiniert mit einer
generellen Lernbereitschaft. Es ist eine weisheitliche Weltsicht, voller Poe-
sie, Musik und Kunst. 

3) Jeder braucht (Tisch-)Gefährten

Die keltische Kultur organisierte sich in kleinen Gemeinschaften. Mit Be-
ginn des christlichen Einfusses wurden Klosterfamilien gegründet. Auch
hierbei ging es weniger um imposante Gebäude, sondern eher um kleine
Wohngruppen aus einfach gebauten Häusern. Menschen, die zusammen
ihr Leben teilten, offene Esstische, gastfrei für Wanderer. 

Auf der einen Seite wurde betont, dass wir nicht allein auf dem Weg
sind  und einander  als  Weggefährten  brauchen  -  auch  für  den  inneren
Weg. Sie nannten es "Soul-Friends", also: Seelenfreunde. Auf der anderen
Seite wurde darauf geachtet, dass Gemeinschaften nicht zu groß wurden
und falls  nötig,  eher  "Ableger"  bildeten.  Es war eine "kongregationalis-
tisch-tribalistische" Organisationsform. Die früheren Druiden, waren nicht
Anführer, die von oben herab regierten, sondern Weisheitslehrer aus der
Mitte des Volkes.

4) Relative Gleichheit von Männern und Frauen

Auffällig ist nicht nur, dass sich die Kelten entlang einer "fachen Hierar-
chie" organisierten, sondern Frauen nahezu gleichberechtigt waren. Auch
in der späteren christlichen Zeit fndet man häufg sogenannte "Doppel-
klöster", in denen Frauen parallel zu den Männern den geistlichen Weg
gingen.  Auch Frauen konnten "christliche Druiden" werden und hatten
Führungspositionen inne.

Wenn also in heutiger Zeit der Eindruck vorherrscht, "die Kirche" hätte
generell  Frauen unterdrückt  und würde auch nach 2000  Jahren  immer
noch nicht  begreifen,  was  Gleichberechtigung  sei,  dann zeugt  das  von
dem oben erwähnten eingeschränkten Blickfeld. Wenn wir uns an der frü-
hen christlichen Ausprägung im keltischen Kontext orientieren, fnden wir
viele Hinweise auf ein dienendes Leitungsverständnis, eine hohe Beteili-
gung aller und eine geistgeleitete und begabungsorientierte Kirche.

5) Menschen als Gleichnis Gottes behandeln

In heutiger Zeit steht und fällt nahezu alles mit dem Menschenbild. Weil
die Vorstellungen vom Göttlichen zu abstrakt sind, fragt man nach der Ei-
genheit des Menschen. Als Verlängerung aus der Reformation haben wir
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uns daran gewöhnt, dass "der Mensch" von Grund auf "sündig" ist. Er ist
im innersten Kern so verdorben, dass er nur durch eine von außen an ihn
herangetragene Gnade "erlöst" werden kann. Wenn Menschen meinen, in
sich auch Gutes fnden zu können, hätten sie das Ausmaß ihrer Verloren-
heit noch nicht tief genug erkannt, sagt man.

Erstaunlich ist, dass wir im keltisch-christlichen Kontext eine ganz an-
dere Sicht vorfnden. Es wird betont, dass alle Bösartigkeit der Welt und
alle Verdorbenheit der Menschen nicht die ursprüngliche Ebenbildlichkeit
Gottes in unserem Innern zerstören kann. Die Grundannahme ist: Jeder
Mensch ist gut geschaffen und trägt gewissermaßen einen "göttlichen Fun-
ken" in sich. Wenn das stimmt, hat das viele Folgeeffekte: Es ist möglich,
in sich hinein zu hören, um Gott zu fnden – der mystische Weg. Es ist
möglich, die Welt im Sinne Gottes zu gestalten – der aktive Weg. Men-
schen sind Gottes Partner auf dem Weg der Freiheit.

6) Nachfolge heißt mit einer Jesus-Perspektive leben

Wenn all das, was weiter oben ausgeführt wurde, stimmt, dann ist der
christliche Glaube nicht nur ein "Bekenntnis", sondern ein echter Weg, der
gegangen werden muss. Es geht nicht nur darum "an" Jesus zu glauben,
sondern "wie" Jesus zu glauben. Jesus erlöst uns nicht durch einen "himm-
lischen  Gnadengutschein",  sondern  inmitten  eines  veränderten  Lebens-
wandels. Er ist unser Vorbild, unser großer Bruder und unser Meister. Er
ist Gottes ultimativ humanes Muster.

Die keltischen Christen haben weniger Glaubensbekenntnisse und theo-
logische  Defnitionen  produziert,  sondern  eher  Gebete  und  Lieder  ge-
schrieben. Es ist ein Weg aus dem inneren Hören auf das Herz des Meis-
ters. Es ist eine andere Art zu sehen, eine Tiefenschau der Wirklichkeit in-
mitten des Normalen. Hierbei ging es nicht um eine abgrenzende, fxieren-
de Sprache, sondern um kreisende und kündende Sprachspiele. Die Drei-
einigkeit wurde als göttlicher Tanz verstanden. Die "Frohe Botschaft" wur-
de eher erzählt und besungen, als aufgeschrieben und verwaltet.

7) Aktualisierung: Friedensethik

Auch wenn die Kelten ganz sicher nicht als das friedfertigste Volk bekannt
waren, so hatten sie doch ein Gespür für das, was im Hebräischen "der
Schalom Gottes" genannt wird. Schalom ist mehr als Frieden. Es ist eine
Art geheilte Wohlordnung von Gott, Mensch, Tier und Umwelt. 

Vieles von dem, was im keltischen Christentum lebendig war, berührt
sich auch mit der täuferischen Tradition. Auch dort ging es um das "Allge-
meine Priestertum" in Anwendung. Auch dort ging es um kleine Gemein-
schaften der Nachfolge Christi. Bei den Täufern allerdings wurde die Frie-
densethik und die bewusste Gewaltfreiheit weitaus stärker betont. Auch
dort fnden wir den Versuch, nicht nur "an Jesus zu glauben",  sondern
"wie Jesus zu leben". Der Mut, sich eng an Jesus zu orientieren und aktiv
Entfeindungs-Strategien zu praktizieren, ist eine wichtige Aktualisierung.
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F) Leitfaden für eine Jesus-Perspektive
Auf der Suche nach Material, das uns auf unserer weiteren Reise leiten
kann, bin ich auf das Buch von Noel Moules gestoßen. Er ist ein Friedens-
aktivist in täuferischer Tradition und hat viel von keltisch-christlicher Spi-
ritualität integriert. Beim Lesen des Buches schien es mir, als würden seine
Ausführungen  viel  von  dem zusammenfassen,  wonach wir  seit  Jahren
theologisch suchen. Deswegen möchten wir sein Buch als Leitfaden emp-
fehlen, um gemeinsam zu lernen und besser zu verstehen, was es heißt, in
heutiger Zeit als Jesus-SchülerIn zu leben. Das Buch heißt:

Fingerprints of Fire … Footprints of Peace - A Spiritual Manifesto from a
Jesus Perspektive (Noel Moules)

Es hat 14 Kapitel. Ich versuche sie, im Nachfolgenden kurz zusammen zu
fassen:

1) Fingerspuren voll Feuer – überall das Besondere berühren
Wer bestimmt meine Identität? Kleidung? Mose und die Frage nach Got-
tes Namen: Ich bin, der ich bin. Jeder ist einzigartig, wie sein Fingerab-
druck. Wir können zur Flamme werden für alles, was wir berühren.

2) In das Neue reisen – unterwegs an der Außenkante der Zeit
Jeder lebt  an der  vordersten Grenze der  Zeit.  Die  frühe Jesus-Gemein-
schaft war "auf dem Weg". Jesus ist der Wegbereiter eines neuen Zeital-
ters. Seine Schüler lernen, auf ihn zu hören, und üben seinen Weg ein.

3) Kosmischer Visionär – Horizonte der Hoffnung umarmen
Nihilismus ist ein Sturm voller Bedeutungslosigkeiten. Dieser Sturm wird
durch Jesu "Schalom" befriedet.  Jesus ist  ein Träger der  Hoffnung.  Die
Kraft der Hoffnung zielt auf die Wohlordnung der Welt am Ende der Zeit.

4) Akteur des Friedens – leidenschaftlich für Ganzheit engagiert
Frieden und Versöhnung erwachsen nicht aus "netten" Gefühlen, sondern
benötigen konkrete Handlungen. Ein "Evangelist" ist ein Botschafter des
Friedens: mit Gott, mit anderen, mit sich selbst und mit der Schöpfung.

5) Radikale Mystik – atmen unter offenem Himmel
Eine Spiritualität der Klarheit und Fokussierung. Äußere Aktivität wurzelt
in einer tiefen, inneren Verbundenheit mit dem Leben an sich. In unserem
Bewusstsein treffen wir auf das Mysterium, dem Göttlichen zu begegnen.

6) Gefährte der Schöpfung – mit der Natur in Harmonie leben
Heilige leben in enger Freundschaft mit allen Kreaturen und dem Geschaf-
fenen.  Sie  haben  ein  Gespür  für  das  "Gedeihen  und  Vermehren  des
Guten". Sie freuen sich gemeinsam an der Schönheit und Pracht Gottes.
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7) Messianische Antiherrschaft – den Weg der Befreiung feiern
Der Wunsch, ohne Außenzwang zu leben - weder andere einengen noch
sich einengen lassen. Unsere Handlungen prägen die Gesellschaft, in der
wir leben. Lernen, im "Gesetz" des Geistes zu wandeln.

8) Werte meistern – Umgang mit explosiven Schätzen
Die Grundlage jeder Kultur sind Werte. Gute Werte bringen gute Ergeb-
nisse hervor.  Das "Königreich der Himmel" ist ein "Dach des Schalom",
unter dem aufbauende Energie für alle Beteiligten freigesetzt wird.

9) Sanftmütiger Kämpfer – sich behutsam durchsetzen
Jeder erlebt Gewalt. Auch wir können gewaltsam sein - in unseren Gedan-
ken, Worten und Handlungen. Wir folgen der Jesus-Strategie,  aktiv ge-
waltlos zu leben – den gerechten Frieden im Blick.

10) Weisheits-Tänzer – den Rhythmus der Kreativität erkunden
Weisheit  ist  wertvoller  als  alle  Schätze  dieser  Welt.  Jesus  gebrauchte
Gleichnisse, um enge Denkmuster zu weiten. Weisheit ist die Quelle für
viel Gutes: Freundlichkeit, Nachsicht, Ausdauer...

11) Subversiv feiern – gesättigt am Tisch der Verschworenen
Das einzig Materielle,  das  Jesus  seinen Nachfolgern hinterließ,  war ein
Tisch voller Essen. Er beschrieb den Himmel als ein großes Gastmahl. Eine
Jesus-Gemeinschaft macht so ein "Mahl des Friedens" zu ihrem Zentrum.

12) Freunde des Glaubens – sich über religiöse Ansichten austauschen
Die elementaren Fragen sind überall dieselben: Was ist Realität? Was ist
human? Was ist Zeit?... Lasst uns mit allen, über die Tiefe des Lebens spre-
chen und dabei als unseren Beitrag, die "Jesus-Perspektive" einbringen.

13) Kindliche Untersuchung – Wahrheit hinterfragen
Kinder sind direkt. Sie sprechen aus, was Erwachsene vermeiden. Kinder
helfen uns, die "radikal einfachen" Fragen zu stellen und Dinge nicht un-
nötig kompliziert zu machen. Es ist nötig, von neuem geboren zu werden.

14) Füße voll Frieden – mit einer Bestimmung wandern
Mein Fußabdruck ist das, was ich hinterlasse. Mit meinen Füßen berühre
ich den Boden der Welt. Der Jesus-Weg ist ein wirklicher Weg. Er wird
Schritt für Schritt gegangen – einzeln und als Gemeinschaft.
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G) Die Frage nach der "Messbarkeit"?
Im ersten Teil habe ich bereits darauf hingewiesen, dass es im "sozialen
Sektor" schwieriger als in der Wirtschaft ist, die passenden "Kennwerte für
Wirkung" zu fnden. Um dem Missverständnis der "reinen Zählbarkeit"
vorzubeugen, wird bei NGOs auf den Begriff "Messung" verzichtet und
stattdessen von "Wirksamkeitsanalyse" gesprochen. 

Versuchen wir es anhand der Zellgemeinde konkreter zu machen.

1) Offensichtliche Fakten

• Finanzen: Am deutlichsten ist die Faktenlage beim Haushaltsplan
einer Gemeinde. Wie viel Geld wurde gespendet und wofür wurde
das Geld ausgegeben? Interessanter wird es, wenn sich eine Ten-
denz beobachten lässt: Steigen die Einnahmen oder werden sie ge-
ringer? Das hilft für zukünftige Planungen. Noch interessanter wird
es,  wenn die Finanzdaten zu anderen Faktoren in Beziehung ge-
setzt werden z.B.: Wie hoch ist das durchschnittliche Spendenauf-
kommen der Mitglieder und Freunde? Oder: Wie viel des Gemein-
dehaushaltes wird für eigene Zwecke, wie viel für externe Projekte
gespendet? 

• Gottesdienstbesucher: Ähnlich eindeutig zählbar ist, wie viele Per-
sonen an einem Sonntagmorgen an einem konkreten Ort versam-
melt waren. Das gilt für Mitglieder, feste Freunde, sporadische Gäs-
te und Kinder. Auch hier kann man nach einer Tendenz fragen. Es
hilft, vorausschauend nach passenden Räumlichkeiten Ausschau zu
halten.

• Anzahl  der  Mitglieder: Jede rechtlich konstituierte Gemeinschaft
hat eine eindeutige Zahl von Mitgliedern. Wer genauer hinsieht, be-
merkt aber, dass wir uns auf ein "unschärferes Feld" als dem der Fi-
nanzen bewegen. Was ist mit Mitgliedern, die zwar formal dazu ge-
hören, jedoch kaum noch am Gemeindeleben teilnehmen? Und was
ist mit Freunden, die zwar offziell nicht dazu gehören, sich aber
mehr als manches Mitglied engagieren? 

• Anzahl und Zusammensetzung der Kleingruppen: Wenn wir ver-
suchen, uns einen Überblick zu verschaffen, wie es um Kindergrup-
pen oder Zellgruppen bestellt  ist,  dann wird es noch komplexer.
Woran erkennen wir, ob Teilnehmer fest dazu gehören oder sich als
Gäste verstehen? Was können wir tun, um die Gruppen zu stabili-
sieren? Wie und wo ist es sinnvoll, neue Gruppen zu starten? Ab
wann ist es unausweichlich, eine Gruppe aufzulösen?

2) Qualitative Indikatoren
Die  vorangegangenen  Punkte  machen  deutlich,  dass  manche  Bereiche
zwar relativ leicht zählbar sind, diese aber noch nicht wirklich etwas über
die  "Qualität  einer  Gemeinde"  aussagen.  Ein  große  Anzahl  an  Gottes-
dienstbesuchern kann z.B. ein Hinweis auf menschliches Rudelverhalten
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sein.  Ob  die  Gestaltung  der  Gottesdienste  tatsächlich  auch  geistliches
Wachstum und Multiplikation fördert, ist nicht sofort erkennbar. Deswe-
gen: Die wirklich interessanten Fragen beziehen sich auf die innere Ent-
wicklung von Menschen. Wenn eines der Hauptziele einer Gemeinde ist,
unser Leben und das von anderen zum Guten zu verändern, dann braucht
es Indikatoren, an denen erkennbar wird, ob die erhoffte Wirkung auch
tatsächlich eintritt. Hier kann uns eine Kombination aus äußeren und in-
neren Beobachtungen helfen. Angenommen, wir orientieren uns an dem
vorgestellten Wachstumsweg (siehe Teil 2, C):

• Äußerlich lässt sich erkennen, ob jemand mit Jesus im Gebet einen
Anfang  macht,  ob  er  oder  sie  sich  taufen  lässt,  zur  Gemeinde
kommt, sich engagiert und in andere investiert. Aufgrund des äu-
ßeren Verhaltens lässt sich aber nur eingeschränkt auf die innere
Entwicklung schließen.

• Deswegen ist es genauso wichtig, auf die Selbsteinschätzung von
Einzelnen zu hören: Bist du noch auf dem Weg zu Jesus hin oder
schon fest an seiner Seite? Suchst du noch nach dem Sinn von Ge-
meinde oder kannst du dich schon mit der Gemeinschaft identif-
zieren? Und so fort. 

Bei all dem ist wichtig: Es geht nicht darum, "dich als Mensch" von außen
zu bewerten oder zu klassifzieren. Zahlen und Einschätzungen sind nicht
das Ziel, aber sie können helfen, die aktuelle Situation besser zu verstehen
und sinnvolle Maßnahmen zu ergreifen, um die Wachstumsatmosphäre
zu verbessern.

Ein Wachstumsweg kann durch ein Außenereignis angestoßen werden,
geschieht dann oftmals verborgen im Inneren und wirkt sich in der Regel
erst zeitverzögert auf das eigene äußere Verhalten aus. Es ist eine verfoch-
tene Dynamik. Und: Natürlich ist  es auch möglich, dass so ein Weg in
Schleifen oder rückwärts verläuft. Bsp: Es kann sein, dass jemand formal
noch zur Gemeinde gehört, sich aber seit längerem innerlich entfremdet
fühlt oder sogar ganz "dem christlichen Glauben" den Rücken zukehrt.
Möglicherweise  fndet  diese  Person aber  auch erneut  Zugang zu  einer
christlichen Gemeinschaft.

3) Die langfristige Aufgabe im Blick behalten
Das oberste Ziel ist, dass eine Gemeinde nicht als ein "Parkhaus für Chris-
ten" fungiert, sondern zu einer "Ausgangsbasis für Sendboten" wird. Es
geht um Multiplikation - um Frucht, die bleibt - darum, Akteure des Scha-
lom zu werden und andere zu gewinnen, es ebenso zu sein. Was auch im-
mer uns hilft, diesen Auftrag bestmöglich in die Tat umzusetzen, wollen
wir begrüßen und unsere Gemeindearbeit dementsprechend anpassen.

Für eine weitere Beschäftigung mit dem Thema "Wirksamkeit" empfehle ich die
kostenlose Online-Broschüre "Kursbuch Wirkung" (siehe Literaturverzeichnis).
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